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T/ORWORT

Mit clem xorliegenden Heft ,äber ,,Die Böclen des Sürlergebirges,, oertlen,
landeskundliche Probleme aufgeuorfen, die gentü[] der stellung cles Boclens

im Landschaftshaushalt souohl ir-r, de, plrysiogeographisch.en als attch

kulhu'geographische, Bereith gehören. Einerseits uird der Bocren beein-

flufit und bestimmt durd"t' natärliche Faktoren, andererseits unteiliegt er

als Grundlage der forstliche, uncl agraren Nutzung Einflässen und Ein-
ucirkungen, die ganz und gar aom Menschen bestimmt sincl. Diese utnclen
'in \\/estfalen bisher nur bei den k,ünstliche, Böden, der. Auflage- ocler

Plaggenböcler, ntilter oerfolgt. Die oorliegende Arbeit xersucht, die Rolle

des l+lensclrcn als Borlcnbiltlner auch, bei den zumeist als natäilicl't an-

gesehenen Böclett tutseres gesamten. südlichen waldgebirges hereruszustellen

unrl zu beurteilen.

Die Untersuchung entstand im. Auftrage des Ministers für Ernähnntg,

Lcmtluirtschat't und Forsten des Landes Nordrhein-westfalen. i,t, den lal-t-

ren 1949 und 1950 und u;urde int. Frühialtr 1g5t abgeschlossen. Die
Ceographische Kommission, die das Entstehen der Arbeit miterlebte und

deshalb ein gropes lnteresse an einer Veröffentlicl.tur.rg hatte, besihlol3

1955, bestärkt durch ein Gespräclr mit Herrn Dr. Spant-tagel oon der Land-

u;irtsch.aftliclrcn Untersttchungs- tmd Forscl-ttmgsanstalt der Land.toirt-

sch,at'tskammer Westfa.len-Li1lpe, Münster, tm Einaerneltmen rnit dem Ver-

fasser urtd unter Übernahme der gesamten Druckkosten den Herrn Mini-
ster, dem laut Vertrag oom 29. 9. 1949 unbeschrtinkt das (Jrheben'echt zu-

stand, zu bitten, dus Manuskript zum Druck in unserem lancleskundliclten

Archia freizugeben. NIit Schreiben Dom 5. September 1955 erkliirte cler

Herr Minister stch rlamit einaerstantlen, clal3 die Kontmisn^ion ,,die Arbeit
aon Herrn Dr. Tctschenmacl'ter ,,Die Böden des Südergebirges" in einer

Ihrer Schriftenreihen" druckt und Detöffentlicht. Fär diese Geneltmigung

sei auch hier utser aufrichtiger Dank ausgesprochen.
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Freilich hat sich seit Absch.Iufi des Manuskriptes die Bodenktnde aor allent,

in ihrer Sgstetnatik und Nomenkkrtur sehr lebhaft entwickelt, und es ist zu

eroarten, dalS eh"Le neue, im Rahmen der Deutsclrcn Bodenkundliclrcn, Ge-

sellschaft entstehend.e Systenrutik in nicht allzulanger Zeit abgesdiossen

und aeröffentlicht uird. Zwar steht cler Verfasser Dr. W. Tasclrcnmacher

sclnn aus dienstlichen, Gri.inden, in ettger Beziehung zu clen, in diesem

Bereich, tätigen Wissenschat'tlern; doch odr es il'Lm nit:ht nögliclt,, das ge-

satnte Manuskript daraufhin, durcluuarbeiten. Nur mt einigen SteIIen

konnten bisher gesicherte und rcohldefinierte llezeiclmungen eingefügt

üerden, oie es auclx im Nachuort des Verfasser$ aum Aus(lrur:k komtnt.

So Irut clie Komtnission ueitgehend das Alanuskript uon l95l äbernommen.

Neben, rl.en. äliliclrcn redaktionell.en Anderungen. stralJte sie ous geo-

gruplrisch-Iantleskundlich.en Erwögtutgen die Gliedcrung, gruppierte die

bescltiebenen Profile, errceiterte das Manusleript um. eine Kdrte, tlie clie

Lagerung der ProfiIe im adntinistrutioen und naturrtiumlicl'ten Gefüge tles

Südergebirges retailscl"tattlicht und pullte so das m.eltr uls Cutachten an-

gele gte M anuskript tle m Gruul.ge dutken. ihr er Y er ö ff entlichun gsr e ih e un :

nämliclt, äbersichtliclr g,eordnete, uissenscln.ftlich futdierte ut"Ld der All-

gemeinlrcit zugüngliche Beitrüg,e für eine intensiae regiolT(rle utd. all-

gemeine Land.schafts- urd Lundeskunde ztl liefern.
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EINLEITUNG
Die Erfolschung und Beschreibung del Bodenver.hältnisse einer Land-

schaft und ihrer Nr-rtzungsmöglichkeiten würden unvollkommen bleiben,
w'enn sie sich darauf beschränkten, die Böden ais gegebene Naturprodukte
anzusehen. Sie sind in den hochentwickelten europäischen Kulturland-
schaften in ihrem gegenwärtigen Zustande das Ergebnis einer mehr-
tausendjährigen wechselseitigen Beziehung von Mensch und Landschaft,
in deren Verlauf der Mensch sich als eine den Naturkräften adäquate
bodenbildende Kraft erwiesen hat. Sein Eingriff erfolgt auf zwei Wegen.

Der ältere, aber bis in die Gegenwalt hinein ständig beschrittene Weg
ist die indirekte Einwirkung durch Veränderung natürlicher Kräfte, vor
allem der Vegetation und der mit ihr verbundenen Tierwelt. Del jüngere,
seit dem Neolithikum begangene, führt durch direkte Einwirkung mit
den wechselnden Mitteln der Ackerkultur in allmählich steigendem Maße
zu Veränderungen des Bodenkörpers. Der den Boden nutzende Mensch
ist sich jedoch seiner bodenverändernden Wirkung auf den natürlichen
Landschaftsorganismus zumeist nicht oder nicht in vollem Umfange
bewußt. Er hält den gegenu'ärtigen Bodenzustand in der Regel für natur-
gegeben und sieht in vielen Fällen auch nicht die Richtung, in welche die
Weiterentwickhrng des Bodens dnrch seine eigenen Maßnahmen gedrängt
rvird. Das erklärt sich aus der Langsamkeit des Bodengesclrehens, das
elner einzigen Generation meist nicht sichtbar wird. Die Folgen können
verhängnisvoll sein, wenn es sich um Verminderungen der Produktions-
kraft der Böden handelt.

Die Untelsuchung der Bodenverhältnisse einer Landschaft wird sich
daher' über die Feststeilung det' gegenwärtigen Bodenzustände hrnaus
um die Erkenntnis bemühen müssen, in welcher Weise und in welchem
Maße der urirtschaftende Mensch an ihrer Entstehung mitbeteiligt ist.
Stellt sich heraus, daß die gegenwärtige Produktionskraft des Bodens in-
folge ungeeigneter- Nutzung gegenüber der von Natur aus möglichen eine
Vermindelung erfahlen hat, so sind diejenigen Anderungen in der Nut-
zungsweise vorzuschlagen, urelche geeignet sind, schädliche Entwicklungen
zu untelbinden und gegebenenfalls eine Regeneration der Bodenkraft
einzuleiten. Das wird in den meisten Fällen zu einer schwierigen Auf-
gabe werden, denn die vorgeschlagenen Lösungen dürfen die Rentabilität
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der Nutzungen nicht beeinträchtigen, wenn sie Aussicht haben wollen,
verwirklicht zu werden.

Für das Erkennen der in einer gegebenen Landschaft natürlicherweise
möglichen Produktionskraft der Böden liefert die moderne Bodenkunde,
insbesondere ihr neuester Zweig, die Bodengenetik, bereits ein gutes
Rüstzeug. Sie wird unterstützt durch die Vegetations- und Klima-
geschichte. Die bodengestaltende Tätigkeit des Menschen in der Vergan-
genheit kann mit Hilfe der Vor- u-nd Frühgeschichte und der Agrar--
und Siedlungsgeschichte erschlossen werden; das Ergebnis muß zusammen
mit den Folgen der letztgebräuchlichen Methoden der Bodenbewirtschaf-
tung vorgefundene Unterschiede in den Kulturböden der land- und
forstwirtschaftlich genutzten Flächen gegenüber vorhandenen - odel
angenommenen - Naturböden erklären.

Die vorliegende Arbeit stelit den Versuch dar, die BodenverhäIttrisse
des westfälischen Südergebirges unter dem Gesichtspunkt ihrer Entrvick-
lung zu den gegenwärtigen Zuständen zu untersuchen, den mitbestim-
menden Anteil des Menschen zu analysieren und Grundsätze für die
Erhaltung der Bodenproduktionsl<raft dieser Landschaft herauszuarbeiten.
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1. KAPITEL

Entstehung dor Böden

I. Der Gesteinsuntergrund

Paläozoische Gesteine. Das Südergebirge ist aus Meer.essedimenten
aufgebaut, die den Formationen des Silurs, Devons und Karbons des erd-
geschichtlichen Altertums (Paiäozoikum) angehören. Ihre bodenbildenden
Gesteinsschichten sind in der Hauptsache Tonschiefer, Grauwacken, Sand-
steine und Quarzite. ,Die an sich bedeutsamen Vorkomm€n von Massen-
kalk beteiligen sich flächenmäßig nur untergeordnet an der Bodenbildung,
da sie weithin von ortsfremdem Material überlagert sind.

Infolge der kräftigen Faitung und späteren Abtragung der stalk
geschichteten und u'echsellagernden paIäozoischen Sedimentgesteine bietct
die Landober'fläche des Südergebirges sie in buntem Wechsel der Bod.en-
bildung dar. Die für die Bodenbildung wichtigsten Gesteine s,ind
die Tonschiefer. Es sind aus tonigen Meeressedimenten hervorgegangene
dichte, geschiefelte Gesteine, die einen solchen Grad der Verfestigrr.ng
erreicht haben, daß sie mit dem Fingernagel nicht mehr gerttzt werden
können. Unter Schieferung versteht man die durch Druck erfolgte Ar-rs-
richtung bestimmter Gesteinsgemengteile (senkrecht zur Druckrichtung),
die dem Gestein eine meist dünnplattige Spaltbarkeit verleiht. Dle
Schieferungsrichtung weicht zumeist von del Lagerungsrichtung der
Gesteinsschichten ab; Schieferungsbahnen r-rnd Schichtfugen sind f,.ir die
Verwitterungsmöglichkeiten bedeutsam.

Man unterscheidet milde und rauhe Schiefer. AIs rnilde Tonschiefer
werden die weicheren, sich glatt anfühlenden bezeichnet; die den prüfen-
den Fingern rauh erscheinende Schieferfläche deutet hin auf Einlagerr-rng
von Sand. Die primären Gesteinsfarben der frischen Schiefer des Süder-
gebirges sind grau, graubiau bis dunkeiblau und schwärzlich, auch rote
und grüne Farben kommen vor. Durch die Verwitterung gehen sie in
geibiiche und bräunliche Farbtöne über.

Die Tonschiefer bestehen ihren Hauptgemengteilen nach aus einet'
Grundmasse von feinsten Quarzteilchen, in die feine Blättchen eines
Glimmerminerals eingelagert sind. Bei den durch P. Pfeffer und H. Udh,rft
(1931) untersuchten Tonschiefern von Madfeld und Brilon war dieses
Glimmermineral Serizit. In den gieichen Gesteinsproben fanden sich
auch etwas größere Einschlüsse von Chlorit. Serizit ist ein dem Muskowii
ähnliches MineraI, dessen chemische Zusammensetzung r,rngefähr del
Formel 2H2 O. K:rO.3 .A12t)3.6 SiO2 entsplicht. trs ist also ein Trägcr
des für die Pflanzenernährung wichtigen Kalis. Die Chlorite sind eine
den Glimmern nahestehende Mineralgruppe. Ihre Formel ist annähernd

11



2 H2O . 2 MgO . Al"O3 . SiO2 . Das Nlagnesiumoxyd kann dulch Eisenoxyd
ersetzt sein. - Außel diesen Hauptgemengteilen kommen in geringeren
Mengen noch andere Mineralien und schiießlich auch kohlige Substanz in
sehr feiner Verteilung vor. Wenn die Tonsch.iefer auch vorwiegend kalk-
frei sind, gibt es doch auch mehr oder weniger kalkhaitige, deren Kall<
wohl organischer Herkunft sein dürfte.

Die Grauwacken sind aus feldspathaLtigen Sandsteinen hervorgegan-
gene feste bis sehr feste, graue bis grünlichgraue Gesteine, die aus
urechselnden Mengen von Quarz, Feldspäten und eingeschlossenen Tr'üm-
merstückchen von Tonschiefern nnd andelen Gesteinen bestehen. Sie
sind entweder dicht oder körnig und können kaikhaltig oder kalkfrei
sein. Haben sie dünne Lagen von Glimmel oder Ton, so nennt man sie
Glau wa ckenschi efe r'.

Die Sandsteine bestehen aus verschiedenkörnigem Sand, der dulch
ein Bindemittel verfestigt ist. AIs Bindemittel l<önnen Kieselsäule,
kohlensaurer Kalk, Eisenverbindungen oder andere kittende Substanzen
auftreten. Da dieser Sand hauptsächlich aus Quarz und nur wenigen
anderen Mineralien besteht, ist für die Bodenbildung in erster Linie die
Beschaffenheit des Bindemittels wichtig, sodann spielt auch die Korn-
größe eine Rolle. Die Farben sind grau bis gelblichgrau. Sind Sand-
l<örnchen durch ein kieseliges oder auch kieseligkalkiges Bindemittel sehr'
intensiv verfestigt, so nennt man das Gestein Quarzit.

Aus der Beschaffenheit und Zusammensetzung der Gesteine lassen
sich zwanglos ihre bodenbiidenden Eigenschaften ableiten. Da es sich hiel
um feste, dichte, z. T. sogar harte Gesteine handelt, bieten sie der Ver-
witterung mehr Widerstand als die weicheren Diluvialgesteine wie Löß,
Geschiebemergel oder Sand. In diese können Luft und Wasser leicht
eindringen und die chemische Verr,vitterung bewirken, während bei den
festen Gesteinen zunächst einmal die mechanische Vetwitterung, die
durch Tempelaturschwankungen den Gesteinsvelband der Mineralien
Iockert und die entstandenen Risse und Klüfte durch den Spaltenfrost
erweitert, der chemischen Verwitterung vorarbeiten muß. So haben denn
in dem zeitlichen Abiauf der Verwitterung die locker gelagerten, weichen
Gesteine gewissermaßen einen Vorsprung vol den festeren. Die Unter-
schiede in der Körnigkeit der letzteren bewirken ein unterschiedliches
Verhalten gegenüber den angreifenden Kräften der Verwitterung. Die
feinkörnigen und dichten Gesteine erweisen sich gegenüber den Atmo-
sphärilien widerstandsfähiger als die grobl<örnigen, deren Mineralverband
sich ieichter lockert. Dabei spielt auch die Natur des Bindemittels eine
Rolie. Gesteine mit hartem, kieseligem Bindemittel zum Beispiel halten
länger zusammen als solche mit weichem, kalkigem, chemisch leicht an-
greifbarem Zement.

Weitere Unterschiede in der Verwitterbalkeit ergeben sich aus der'
Ar-t der Ablagerung und Absonderung. Stark geklüftete oder geschichtete
Gesteine mit vielen Spaiten oder Schichtfugen können den Temperatur-
schwankungen und dem Wasser größele Angriffsflächen bieten als in
dicken Bänken abgelagerte. wenig geklüftete. In diesem Sinne kommt
der Schieferung eine noch größere Bedeutung zu. In den Schieferungs-
bahnen findet sich eine natürlich volgezeichnete Anlage zur Spaltbarkeit,
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die von den Atmosphärilien ausgenutzt werCen kann. Daher zerfallen
die geschieferten Gesteine vorzugsweise in Piatten und Plättchen,
schließIich in dünne Blättchen.

Endlich spielt auch das Einfallen der Schichten, das heißt ihre Lage
zur Horizontalen, eine Rolle. Liegen die Schichten eben, so hemmen sie
die Verwitterung. Fallen sie aber unter einem Winl<el ein, so begünstigt
dieser Umstand die Verwitterung um so mehr, je größer dieser Winkel
ist, n-rit anderen Worten, je steiler die Schichten stehen. Luft und Wasser
können dann um so leichter auf den Schichtfugen in die Gesteinsmasse
eindringen.

Das gleiche gilt für die Stellung der Gesteinsklüfte. Da die paläozo-
ischen Gesteine des Südergebirges stark gefaltet sind, kommen flache
Schichtlagen nul selten vor. Vorwiegend ist eine geneigte Stellung der'
Schichten, wobei ein Winkel von 45 " häufig elreicht und auch über-
schritten wird. Die Stellung der Schichten in diesem Gebiet ist demnach
als günstig für die Verwitterung anzusehen.

Zusammenfassend l<ann gesagt werden, daß die verschiedenen Gesteine
und Gesteinsschichten des Südergebirges del mechanischen Verwitterung
in unterschiedlichem Grade zugänglich sind. Am leichtesten zelfallen im
allgemeinen die Schichten der Tonschiefer. Dabei liefern die weichen
meist einen lockeren Schutt aus Plättchen und Schüppchen. Sehr weiche,
leicht zerfallende Schiefer rverden im Volksmund auch als ..Faulschiefer'"
bezeichnet. Sandige, rauhe Schiefer zerfallen grobstückigef. Im weiteren
Verlauf ihrer Veruritterung liefeln die Tonschiefer meist lehmige Böden,
die mehr oder weniger mit Bodenskelett durchsetzt oder auch ganz frei
davon sind. Die Verwitterungsschicht ist in ebenen Laqen mittel- odel
tiefgründig.

Härtere, dichte Gesteine, wie die Gi'auwacken, zerteilen sich unter
dem Einfluß der mechanischen Verwitterung in immer kleiner werdende
Brocken. Am stärksten leistet Quarzit den angreifenden Kräften Wider'-
stand. Grobkörnige Sandsteine zerfallen leichter als feinkörnige. Solche
mit kieseligem Bindemittel haiten länger zLlsammen als kalkig ver-
bundene.

Bei solchem untelschiedlichen Verhalten del Gesteine ist es erklärlich,
daß sie die Ausbildung der Oberflächengestalt maßgeblich beeinflußt
haben. Die '"veicheren Gesteine, die in der Verwitterung schneller voran-
I<ommen, produzierten in der Zeiteinheit größere Mengen von Locker-
massen, die von den Kräften der Abtragung hinweggeführt werden
konnten. So kommt es, daß irn Laufe eldgeschichtlicher Zeiträume die
aus den weicheren und leichter verwitternden Tonschiefern aufgebauten
Landschaftsteile allmählich tiefer ausgeräumt und zu Senken, Mulden
oder tiefer gelegenen Ebenheiten umgeformt wurden, während die
in der Verwitterung zurückgebliebenen härteren Gesteine wie Glau-
rvacken, Qualzite, harte Sandsteine usw. nunmehr als Rücken oder auch
größere Bergrnassive die ersteren überragen. Hielbei wird deutlich, daß
die Gesteine als solche nicht nur vermöge der Verschiedenartigkeit ihrel
Zusammensetzung und Beschaffenheit an dem Zustandekommen unter-
schiedlicher Bodenbildungen beteiligt sind; sie wilken auch mit an der
Ausbildung des Reliefs, das seinerseits einen starken Einfluß auf die
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Ausgestaltung der Böden hat. Gesteinsbeschafienheit und Geländegestalt
sind demnach bodenbildende Kräfte, die zwar jede für sich die Entste-
hung der Böden in bestimmter Weise gestalten, untereinander iedoch in
einel gewissen Abhängigkeit stehen.

Die zur Verr,vitterung und Bodenbildung anstehenden paläozoischen
Gesteine des Südergebirges sind mit ihren manchmal geringen petro-
graphischen Unterschieden so wechselvoll verteilt, daß eine Beschreibung
ihrer Verbreitung auf Schwierigkeiten stößt. Es gibt zwar geologische
Übersichtskarten über das ganze Gebiet und von Teilen clesselben, aber
eine petrographische Übersicht fehlt noch. Dagegen ist die petrographische
Ausbildung der die geologischen Formationen zusammensetzenden Schich-
ten aus den geologischen Spezialkarten i.:25 000 der Geol. Landesanstait
zu entnehmen; diese aber liegen noch nicht iückenlos vor, wenn aurch
der größte TeiI bereits kartiert ist.

Diluviale Gehängelehme. Die sogenannten Gehängelehme des Süder-
gebirges zählen zu den Diluvialgesteinen. Sie sind in dem von der Ver-
eisung frei gebliebenen, aber arktisch beeinflußten Gebiet (periglazial-
gebiei) durch das langsame Hangabwärtsfließen von Verwitterungs-
produkien der anstehenden Gesteine entstanden. Wenn in dem eisft'eien
Gebiet der tiefgefrorene Boden oberflächlich auftaute, dann geriet diese
schlammige Masse selbst auf sanften Hängen, der Schwerkraft folgend,
in eine abwärtsgleitende Bewegung. Infolgedessen sind die flach gebösch-
ten Hangfüße und die Senken und Mulden von mächtigen Gehänge-
Iehmen bedeckt, die aus der ehemaligen Verwitterung höher gelegener
Gesteine stamrnen.

Bei der Abwärtsbewegung der Verwitterungsmassen ist das ganze
Material stark durcheinandergemischt worden. Da im Südergebirge die
anstehenden Gesteine rasch wechseln, enthalten die Gehängelehme meist
die Verwitterungsprodukte verschiedener Gesteine. Weit verbreitet ist
auch eine nicht unbeträchtliche Beimischung von Löß. Nimrnt man hinzu,
daß während der ganzen Zeitdauer des geschilderten Vorgangs minde-
stens die mechanische Verwitterung nicht aussetzte, so ist zu verstehen.
daß wir in- den Gehängelehmen ein Diluvialgestein ganz eigener pr,ägung
vor uns haben, welches sich von der rezenten Verwitterung aus anste-
hendem Gestein deutlich unterscheidet. Die Gehängelehme sind je nach
der Gesteinsausbildung ihrer Ursprungsgebiete mehr oder weniger fein-
sandige, häufig stark tonige Lehme, dle verschieden stark mit gr:öberen
Gesteinstrümmern durchsetzt sind. Im westfäIischen Gebirgslande sind
sie zumeist kalkarrn. Wenn sie dicht und rvasserundurchiässig sind, geht
ihre weitere verwitterung schwer vonstatten. Diluvialer Entstehung sind
nach Paeckelmann (1931) rvahrscheinlich auch die Lehme, welche die
devonischen Massenkalkvorkommen von Brilon, Attendorn und Iserlohn-
Hönnetal bedecken. sie sind nicht als verwitterung des Massenkalkes
aufzufassen, sondern größtenteils or.tsfremdes Material, das durch Ab-
spüIung und Versetzu-ng aus den Verwitterungsprodukten des Schiefer-
gebirges, stellenrveise unter Beimischung von Löß, entstanden ist.
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II. Die natärlic.hen exogenen Kräfte in der Ntrc.heiszeit

Das Südergebirge war während der Eiszeit von der Bedeckung durch
das Inlandeis, das bei seinem vorletzten Vorstoß bis an den nördlichen
Gebirgsrand gelangte, frei geblieben. Aber es unterlag den (periglazialen)
Auswirkun,gen der gewaltigen Eismasse auf ihre Umgebung.

Man kann annehmen, daß am Ende der letzten Eiszeit die Verwitte-
rungsrinde der letzten Zwischeneiszeit durch das in der Eisumwelt
bezeugte Bodenfließen (Büdel 1937) von den stärker geneigten Hang-
flächen stark abgeräumt gewesen ist. Aus diesem abgetragenen Ver-
'w'itterungsmaterial haben sich die mächtigen Gehängelehme gebildet, die
heute vielfach die Hangflüsse und Mulden des Südergebirges bedecken.
Weite Hangflächen und viele schmale Bergrücken und Kuppen dürften
von einer Verwitterungsdecke wohi fast frei gewesen sein. In welchem
Umfange die auf die ältere Tundrenzeit folgende Allerödschwankung
von 10 000-9000 v. Chr. mit ihrer starken Ausbr:eitung von Birken
schon eine neue Bodenbildung auf den abgeräumten Berghangflächen
vorfand oder verstärkte, ob und in welchem Maße diese in der darauf
folgenden jüngeren Tundrenzeit erneut abgetragen sein mag, darüber
könnten wir kaum etwas aussagen, was über eine vage Vermutung hin-
ausginge. Aber in der um etwa 8000 v. Chr. einsetzenden Vorwärmezeit,
als der Dauerfrost aus dem Boden gewichen v/ar und das Südergebirge
sich von neuem mit einem Birkenwald überzog, dem wechselnde An-
teile von Kiefern beigemischt waren, wird das periglazialbedrngre
Bodenfließen zum Stiilstand gekommen sein. Dies ist der Zeitpunkt, von
dem ab eine ortsfeste Bodenbildung unter dem Schutze und unter der
Einwirkung einer Birken-Kiefern-Vegetation als möelich erachtet
werden kann.

Während der langen periglazialen Zeiträume und der ausklingenden
lfundrenzeit war bei vorherrschend mechanischer Verwitterung die
chemische stark unterbunden gewesen. Mit der alimählichen Wiecler-
erwärmung, der Möglichkeit des Eindringens der Niederschlagswässer
in den frostfreien Boden und mit der biologischen Einwirkung einer
Vegetationsdecke konnte auch die für die Bodenbildung so wichtige
chemische Verwiiterung wieder stärker zrtm Zuge kornmen.

Wenn nach Firbas (1949), dem wir hier in der Darstellung der nach-
eiszeitlichen Vegetationsentwicklung folgen, im Unterwuchs der vcr-
wärmezeitlichen Wä1der die kraut- und grasreichen Typen den Vorrang
vor den zwergstrauchreichen gehabt haben müssen, dann können wir
im Südergebirge unter der Vorherrschaft der Birke eine Bodenentr,vick-
lung in Richtung auf die Braunerde annehmen, gilt doch die Birke nach
Aaltonen (1948) in Skandinavien a1s Bildner dieses Bodentyps. Unter-
suchungen von Reinmuth (1947) zufolge entwickelte Birkenlaub von
lretula alba nach vierjähriger Kompostierung eine Reaktion von pH 6,?,
u,ährend die Nadeln der Kiefer (pinus sylvestris) ein pH von 4,g er-
zeugten. Bei Überwiegen des Birkenlaubes und einer kraut- und gras-
reichen Bodenflora kommt es jedenfalls nicht in Frage, etr".ra an eine
Podsolierung selbst der basenärmeren Verwitterungsprodukte der Ton-
schiefer- und Grauwad<engesteine des Südergebirges zu denken, auch
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wenn wir die Untersuckrungsbedingungen Reinmuths mit den natür-
Iichen Verhältnissen nicht ohne weiteres gleichsetzen können. Für eine
Entwicklungsrichtung der Bodenbildung auf die Braunerde, d. h. auf
eine langsam fortschreitende Verlehmung der Gesteinszerfallprodukte,
spricht auch das Klima dieses präborealen Zeitabschnitts, das als konti-
nental und trocken angesehen wird.

In der nun folgenden Frühen Wärmezeit, die von etwa 7000-5000
v. Chr. gerechnet wird, sdriebt sich zwischen Birke und Kiefer über-
raschend schnell die Hasel ein; allerdings wird sie sich im Südergebirge
u'ohl. nur an günstigen Standorten stärker ausgebreitet haben. Da die
Hasel in bezug auf Bodennährstoffe nicht gerade anspruchslos ist, kann
ihre Ausbreitung als ein Anzeichen dafür genommen werden, daß in der
voraufgegangenen Vorwärmezeit unter der Herrschaft des Birken-
Kiefern-Waldes bereits die chemisch-biologische Aufschließung der Ge-
steinszerfallsprodukte und eine Fixierung der notwendigen Pflanzen-
nährstoffe infolge Tonbildung stattgefunden haben muß. Die Frühe
Wärmezeit, weldre mindestens in ihrem Kern .kontinentalen Klima-
charakter (Boreal) hatte und als trocken angesehen wird, kann in dem
relativ feuchteren Südergebirge einer langsam fortschreitenden Ton-
bildung nur günstig gewesen sein. Da der Boden eine Vegetationsdecke
trug, ist in dieser relativ trockenen Periode nicht mit einer nennens-
werten Schichterosion zu rechnen.

Während der hier besprochenen Klima- und Vegetationsperioden,
welche die ausgehende ältere Steinzeit und die mittlere Steinzeit um-
fassen, lebte auch schon der Mensch im Südergebirge als Sammler, Jäger'
r-rnd Fischer. Eine irgendwie ins Gewicht failende Beeinflussung des
Bodens durch ihn können wir aber kaum annehmen, wenn wir uns auch
der Vermutung Müller-Willes (1951) anschließen möchten, daß er an der
Ausbreitung der Hasel, die für seine Ernährung wichtig war, vielleicht
nicht ganz unbetei.ligt gewesen ist.

Die schon am Ende der Frühen Wärmezeit im Gange befindliche Ein-
wanderung der Bäume des Eichenmischwaldes führt in der Mittieren
Wärmezeit zur Ausbildung eines haselreichen Eichenmischwaldes im
Südergebirge, der durch stärkeres Hervortreten der Eiche, Zurücktreten
der Linde und wahrsdteinliclr vollständiges Fehlen der Kiefer bei
größerer Häuflgkeit der Birke charakterisiert ist. In die Mittlere Wärme-
zeit fäilt das nacheiszeitliche Wärmeoptimum; die mittlere Jahres-
temperatur lag ca. 2-3 o höher als die heutige. Der Klimacharakter
dieser Periode, die von etwa 5500-2500 v. Chr. zu rechnen ist, kann
ungefähr in der ersten Hälfte als atlantisch (warmfeucht), in der zweiten
dagegen als subboreal (warm, weniger feucht bis trocken) bezeichnet
werden. Bei diesen sehr allgemeinen Kennzeichnungen darf nicht ver-
gessen werden, daß das Südergebirge infolge seiner nach Westen vor-
geschobenen Lage und seiner Höhenverhältnisse stets ein mehr ozea-
nisches Klima aufzuweisen hatte als die übrjgen Landschaften Westfalens.
Was nun die bodenbildende Wirkung des Eichenmischwaldes angeht, so
finden wir auf den Lößböden Westfalens, die dieser Wald gleichfalls,
wenn auch in etwas anderer Zusammensetzung besiedelt hat, heute
übera1l Braunerden oder doch ihre Relikte. Nach allem. was wir bisher
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über die Zusamrnenhänge zwischen Klima, Vegetation und Boden-
bildung wissen, können wir wohl sagen, daß, wenn das Klima einen
Eichenmischwald auf den mäßig basenhaltigen Gesteinen des Süder-
gebirges zugelassen hat, dieser auch die ihm gemäße Bodenform aus-
gebildet haben wird. Und dieses dürfte eine Braunerde gewesen sein,
deren Basensättigung besser gewesen sein muß, als wir sie heute bei
den Braunerden des Südergebirges antreffen. Die Regenmengen lagen
wahrscheinlich mindestens im subborealen Abschnitt der Mitileren
Wärmezeit unter den heutigen, aber die Temperaturen waren höher, die
Verdunstung war rnithin stärker als heute. Die für die Entbasung der
Böden zur Verfügung stehende Sickerwassermenge muß demnach ge-
ringer gewesen sein, als sie es heute ist.

Nach Untersuchungen von Reinmuth (194?) zeigte sich, daß im Laub
der stieleiche (nur für diese Eichena,rt liegt ein untersuchungsergebnis
vor) nach vieriähriger Kompostierung ein pH von 6,0, im Laubkompost
der Linde ein solches von 6,8 zu finden war. Die entsprechende pH-ZahI
für Birkenlaub ist 6,?. Die hier angezogenen Untersuchungsergebnisse
entsprechen zwar nicht den natürlichen Bedingungen, zeigen aber in
ihrer relativen Abstufung für die einzelnen Baumarten Ergebnisse, die
zu unseren bisherigen Anschauungen über deren bodenbildende wir-
kung, soweit diese von ihrem abgetvorfenen Laube ausgeht, nicht im
Widerspruch stehen. Während der Laubkompost von Linde und Birke
neutral reagiert, zeigt die Stieleiche mit ph : 6 schwach saure Reaktion.
unter diesen günstigen verhältnissen können wir damit rechnen, daij
die Humifizierung des Bestandsabfails des Eichenmischwaldes in der
Richtung der Mullbildung verlief.

Während der Mittleren Wärmezeit haben spätmesotithische Jäger
und Fischer im nördiichen Teile des südergebirges Kulturgut hinter-
lassen (Beck 1951), aber eine Beeinflussung der Bodenbildung durch sie
ist unwahrscheinlich.

Die Späte Wärmezeit ist ais eine durch allmählich abnehmende
Wärme und zunehmende Feuchtigkeit gekennzeichnete übergangs-
periode anzusehen, die von etwa 2000 oder 2b00 v. Chr. bis etwa 800 bis
500 v. Chr. dauerte. Es ist die Zeit, in der die EichenmischwäIder des
südergebirges zunehmend von Buchen durchsetzt werden. während die
ersteren sich in den tieferen Lagen trotz des Eindringens der Buche
noch behaupten konnten, kommt es in den höheren Lagen im Laufe der
Späten Wärmezeit bereits zur Vorherrschaft der letzteren. Damit ge-
rvinnt nun erstmalig derjenige Laubbaum unserer wälder für die Boden-
bildung Bedeutung, dessen Laub am schwersten humifiziert und der am
ehesten zur Rohhumusbildung neigt, sofern die sonstigen Bedingungen
hierfür günstig sind. In den Reinmuth,schen Versuchen erreichte
Buchenlaub nach vierjähriger Kompostierung ein pH von 5,9 und damit
die niedrigste pH-Zahl unter den Laubkomposten der Laubbäume des
Waldes. Während der Laubkompost von Spitzahorn, Winterlinde, Birke,
Schwarzpappel und Stieleiche nach vierjähriger Rotte eine erdige bis
ziemlich erdige Beschaffenheit zeigte, war das Buchenlaub nicht erdig
geworden; die Blätter waren, wenn auch zersetzt, sö docir noch in ihrer
Struktur erkennbar.
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Dürfen wir den allmählichen wandel in den klimatischen Bedingun-
gen und die ihm folgende Ausbreitung der Buche bereits als ein An-
zeichen dafür nehmen, daß nunmehr eine stärkere Auslaugung, Ver-
sauerung oder gar Podsolierung der Böden der höheren Lagen des

Südergebirges einsetzte?

Die Beantv;ortung dieser Frage hängt aufs engste mit der Beant-
wortung einer anderen zusammen, der Frage näm1ich, ob durch das ail-
mählickre vordringen der Buche in die Eichenmischwäider die MuIl-
bildung durch Moder- oder gar Rohhumusbildung abgelöst werden
konnte. Das letztere ist sehr unwahrscheinlich. wir flnden zwar heute im
Südergebirge Buchenwälder mit Moder- und Rohhumusbildung, aber
ebensogut auckr solche mit MuIl, ohne daß es bisher gelungen wäre, diese

untersctriede in der Humiflzierung des Bestandsabfalls auf hervor-
stechende unterschiede des Muttergesteins zurückzuführen. Berück-
sichtigt man, daß die Mullbildung sich stellenweise auch heute noch auf
sauren Böden des Südergebirges vollzieht, so kann man mit dem all-
mähliclren Einwandern der Buche in der Spätwärmezeit wohl eine sehr
langsame Verstärkung des Basenverbrauchs der Böden, aber wohl kaum
schon eine Moder- und erst recht keine Rohhumusbildung erwarten'
podsolierungserscheinungen stellen sich heute im Südergebirge sehr
zögernd unter Moder ein, deutlicher erst unter Rohhumus. Mit ihrem
Auftreten in der Spätwärmezeit braucht demnach noch nicht gerechnet

zu werden.

Der hier behandelte Abschnitt der postglazialen I(limaentwicklung
umspannt etwa in seiner ersten Hälfte die Jüngere Steinzeit, in seiner
zweiten die Bronzezeit. Im Neolithikum ist nach Bed< (1951) auf Grund
der Funddichte bereits mit einer echten, aber doch dünnen Besiedlung
des Südergebirges zu rechnen, die sich loct<er über das ganze Gebiet ver-
teilt, einen Schwerpunkt an der unteien Rr-rhr und Lenne hat, das
Rothaargebirge, die Ebbe und die Homert aber freiläßt. Die Fluß-
terrassen sind bevorzugte Siedlungsplätze.

Im Übergang vom Neolithikum zur Bronzezeit ist der Norden des
Gebiets von einer Bevölkerung besiedelt, die ihre Toten in Hügelgräbern
bestattete; im südlichen Teile sind keine bronzezeitliche Siedlungsspuren
hinterlassen. Bed< (1951) vermutet in den Stein-Bronzezeit-Leuten des

Südergebirges eine HirtenbevöIkerung, die ihre Existenz in der Haupt-
sache auf der Waldweide aufbaute; ihrem Ackerbau mit Gerste und
Weizen auf den armen Schieferböden mißt er weniger Bedeutung bei.

Wenn wir Beck auch darin zustimmen, daß das Schlvergewicht der
Ernährungswirtschaft dieser Stein-Bronzezeit-Leute auf der Wald-Vieh-
wirtschaft gelegen haben mag, so dürfen wir doch bei der Bettrteilung
ihrer pflanzenbaulichen Möglichkeiten nicht ohne weiteres die heutigen
Boden- und KlimaverhäItnisse des Südergebirges in jene Zeiten zurück-
projizieren. Es ist nach unseren weiter oben gemachten Ausführungen
vielmehr damit zu rechnen, daß die Böden des Schiefergebirges minde-
stens noch in der ersten Hälfte und um die Mitte der Spätwärmezeit
weniger sauer und weniger nährstoffarm waren' als sie es heute sind'
Auch das Klima dürfte im Vergleich zum heutigen wärmer und trod<e-
ner gewesen sein. Außerdem ist zu berücksichtigen, daß die Neolithiker
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Gerste und Emmer als urtümliche Formen unserer heutigen gezüchteten
Gersten und Weizen anbauten, deren Boden- und Klimaansprüche sich
aus dem pontischen Bereich herleiten. Wenn diese Getreidearten wäh-
rend des Endneolithikums und vielleicht auch schon früher im Süder-
gebirge oder auch nur in seinen unteren Lagen gediehen, so kann man
darin eine Bestätigung der Annahme sehen, daß Boden und Klima dem
atlantischen Typus weniger nahestanden als heute.

Während der etwa in das letzte Drittel der Spätwärmezeit falienden
Jüngeren Bronzezeit ist das Südergebirge siedlungsleer. Betrachten wir'
noch einmal im Zusammenhang die Siedlungsbervegung in diesem Raum
während der gesamten Späten Wärmezeit, so zeigt sictr zunächst das
Bild einer mit Ausnahme der höheren Bergketten lod<er besiedelten
Waldgebirgslandschaft mit starker Bevorzugung des,,Unterlands".
Gegen die Mitte der Späten Wärmezeit wird die Siedlung in den mittle-
ren und höheren Regionen aufgegeben, hält sich aber noch in dem
niedriger gelegenen nördlichen Teil, um auch hier schließlich in der
zweiten Hä1fte dieser Klimaperiode ihr Ende zu flnden.

Die Rückläufigkeit der Besiedlung des Südergebirges bis zur aus-
gesprochenen Siedlungsleere am Ende der Späten Wärmezeit kann man
wohl mit dem gleichzeitigen Vordringen der Buche, von den höheren
Lagen ausgehend zu den tieferen hin, in Verbindung bringen, was Beck
auch getan hat. Sehr wahrscheinlich hat die Eichel-Schweinemast für
den Neolithiker und die Hügelgrableute eine große Rolle gespielt. In
dem Maße, wie die Eiche der Buche weichen mußte, ging diese wirtschaft-
liche Grundlage verloren. Gleichzeitig ist aber auch das Vordringen der
Buche als ein Zeichen für das Kühler- und Feuchterwerden des Klimas
und damit für eine Verschlechterung nicht nur der Bedingungen des
Gerste- und Emmer-Anbaus, sondern der Lebensbedingungen schlecht-
hin anzusehen. Ihre allgemeine Verschlechterung im weiteren Verlaufe
der Spätwärmezeit kann als ein ausreichender Grund für den Rückzug
der menschlichen Siedlung aus dem Südergebirge angenotrrmen werden.

Es ist wohl nicht daran zu zü'eifeln, daß die Neolithiker und die
Hügelgrableute bereits durch Waldrodung und geringen Ackerbau in den
Bodenorganismus eingegriffen haben. Wenn wir uns auch keine tief-
gleifenden Wandlungen in den Oberschichten der Böden, wie sie der
moderne Pflugbau zusammen mit der Stall- und Mineraldüngung her-
vorbringt, vorzustellen haben, so müssen doch diejenigen Anderungen
eingetreten sein, welche nach der Beseitigung des Waldkleides und dem
Verfall der Baumwurzeln hinsichtlich des Bodenklimas und in der
Lagerung der Böden stattfinden (vergl. 2. Kap., III). Diese allein bringen
schon wesentliche Wandlungen des Bodenzustandes mit sich. Dabei bleibt
nun fraglich, wie weit der Ackerbau in jenen prähistorischen Zeiten im
Südergebirge bereits stationär sein konnte. Sehr wahrscheinlich wurden
die Ackerstücke nach der Erschöpfung des Nährstoffvorrates des Bodens
wieder aufgegeben. Im ganzen gesehen r,'"rird man daher den Ackerbau
der neolithischen Bevölkerung und der Hügelgrableute des Süder-
gebirges als anthropogenen Faktor der Bodenbildung wohl nicht zu
hoch veranschlagen dürfen, zumal seine fiächenhafte Ausdehnung j:r
unbekannt ist. Die ebenen F1ußterrassen dürfen seine Hauotträsef
gewesen sein.
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Ein vielleicht stärkerer Eingriff in die natürliche Landschaft wird
jedoch von der Waldweide des Rindviehs und der Schweine ausgegangen
sein. Anderungen in der Bestandeszusammensetzung, allmähliche Lich-
tung der Bestände und Förderung einer grasreidren Bodenflora und
vielleicht auch schon Begünstigung der Bodenerosion durch den Tritt
der Weidetiere und die Auflockerung des Bodenschutzes können die
Folgen gewesen sein. - Der Einwirkung der Waldweide in den natür-
Iichen Zusammenhang von Boden und Vegetation kommt auch in der
Spätrvärmezeit eine größere flächenhafte Bedeutung zu als dem
Ackerbau.

In der Nachwärmezeit ist die vorher sich anbahnende Klimaver-
schlechterung um etwa 800-500 v. Chr. zur Tatsache geworden. Tempe-
raturen und Feuchtigkeit haben sich etwa dem heutigen Stande genähert.
Die Rotbuche herrscht im Südergebirge. Eiche und Birke bleiben ihr
beigemischt; Fichte und Tanne fehlen wahrscheinlich völlig. Auch für
diesen Zeitabschnitt ist mit einer etwas stärkeren Beimischung von
Eichen in den unteren und ihrem Zurücktreten in den höheren Lagen zu
rechnen. Buchenwald ist raithin die unserem Klima entsprechende
natürliche Vegetationsform des Südergebirges.

Mit Klimaverschlechterung und Buchenwaldvorherrschaft haben sich
nun Bodenbildungsbedingungen entwickelt, welche die Versauerung, die
Entstehung von Moder- und Rohhumusdecken und die Podsolierung der
Böden fördern können. Wie haben sie sich auf den mäßig basenhaltigen
Gesteinen des Südergebirges ausgewirkt?

Um auf diese Frage eine zuverlässige Antwort zu flnden, ist zweierlei
notwendig: einmal die Kenntnis der heutigen Bodenbildungen unter
Buchenwald und zum anderen die Kenntnis der umgestaltenden Ein-
griffe des wirtschaftenden Menschen in den natürlichen Zusammenhang
der bodenbildenden Faktoren.

Bodenproflle unter Buchen.wäldern des Südergebirges haben R. Büker
(1942) und F. Runge (1950) veröffentlicht. Danach und nach Beobachtun-
gen des Verfassers sind Rohhumusdecken in manchen heute noch vor-
handenen Resten des ehemals herrschenden Buchenwaldes festzustellen,
aber nicht in allen Buchenwäldern. Um diese Erscheinung deuten zu
können, müssen wir uns zunächst einmal eine VorStellung von der Ein-
wirkung des Menschen auf die umgebende Landschaft der Nachwärme-
zeit verschaffen, wobei wir die hierfür wesentlichen Tatsachen der
Siedlungsentwicklung der Darstellung Müller-Wille's (1952) entnehmen.

20



III. Menscihliche Eingriffe uncl ihre Auswirkungen

Ackerbau. Konnten schon die Neolithiker und die Hügelgrableute bei
der Ungunst der Landesnatur das Südergebirge nur schwach besiedeln,
so wirkte sich die durdr die Klimaverschlechterung verstärkte Siedlungs-
ungunst der Nachwärmezeit noch weiter einengend aus. Die von Müller-
Wille für die Zeit von 500 v. Chr. bis 500 n. Chr. vermutete Getreidebau-
krise dürfte das Südergebirge uregen seines ohnehin stärker ozeanischen
Klimacharakters besonders stark getroffen haben.

Wenn nach der bronzezeitlichen Siedlungsieere nunmehr in der Alteren
Eisenzeit hauptsächlich die Massenkalklandschaften des Südergebirges
von neuem besiedelt werden (Beck 1951), so kann sich in der Wahl
dieser Plätze der Zwang zum Aufsuchen relativ trockener, durchlässiger
Standorte infolge eines allgemein sehr feuchten Klimas ausdrücken.
Diese Schlußfolgerung ist allerdings an die Voraussetzung geknüpft, daß
die Ackerflächen dieser alteisenzeitlichen Siediungen sich tatsächlich
auf durchlässigen, flach- bis höchstens mittelgründigen Kalkgesteins-
böden befunden haben und nicht auf den stellenweise tiefgründigen
diluvialen Decklehmen, welche die Massenkalkgebiete weithin über-
ziehen.

In der Jüngeren Eisenzeit blieben diese Gebiete schwach belegt,
während an den Fundplätzen der Siegerländer Eisenerze Siedlungen
von Waldschmieden und Köhlern, die ihr Gewerbe mit Waldnutzung,
Acherbau und Viehzucht verbanden, entstanden. AIle eisenzeitlichen
Siedlungen des Südergebirges sind wohl nur denkbar mit Hafer- und
vielleicht auch Roggenanbau. Möglicherweise hat das 

"'erhältnismäßigdicht besiedelte Siegerländer Eisengewinnungsgebiet auch Getreide im
Austausch mit seinen gewerblichen Erzeugnissen eingeführt.

In den ersten nachchristlichen vier Jahrhunderten ist nach Beck
(1951) nur ein kleines Siedlungszentrum an der unteren Lenne bezeugt,
die Mitte und der Süden des Gebiets sind fundleer. Vom 5. bis zum
7. Jahrhundert fehlen überhaupt jegiiche Besiedlungsspuren. So ist
denn das Südergebirge wahrscheinlich nur sehr schwach oder fast gar
nicht besiedelt gewesen, als die frühmittelalterliche Rodung durch die
Westfalen und Engern in den weniger beregneten Landschaften des
zentralen und östlichen Sauerlandes begann.

In dem Abschnitt der Nachwärmezeit, der von der Alteren Eisenzeit
bis an den Beginn der frühmittelalterlichen Rodungen reicht und mehr
a1s 1000 Jahre umfaßt, ist das unter dem Einfluß des feuchten und
kühlen Klimas nun unter Vorherrschaft der Buche stark bewaldete
Südergebirge vergieichsweise nur wenig den landschafts- und boden-
verändernden Eingriffen des Menschen ausgesetzt gewesen. Eine Aus-
nahme bildet die etwa 300 Jahre rvährende jüngereisenzeitliche Besied-
lung des Siegerlandes, die zu sehr starken Einwirhungen in das land-
schafUiche Gefüge geführt haben dürfte. Das Fundgut aus dieser
Periode liegt zum Teil unter mächtigen Lehmschichten begraben, die als
Folge der vom Menschen in Gang gesetzten Bodenerosion aufzufassen
sind. Wie groß der vorgeschichtliche Anteil an diesen Vorgängen ist.
bleibt noch aufzuklären.
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Im Hochmittelalter wurden dann attch die niederschlagsreicheren
westlichen Teile des Südergebirges in einer wahrscheinlich wärmeren
und trockeneren Periode gerodet. Um 1200 hatte der Landesausbau mit
vielen Weilern und dazwischen verstreut liegenden Einzelsiedlungen
schon die wesentlichen Züge des heutigen bäuerlichen Siedlungsbildes
Südweslfalens geformt.

Wir würden indessen ein falsches Biid von der mittelalterlichen
Kulturlandschaft dieses Gebirges erhalten, wenn wir den heutigen Um-
fang und Zustand seiner iandwir:tschaftlichen Nutzfläche in jene Zeit
zurückprojizieren wollten. Die mittelalterliche Landschaf t hat ganz
anders ausgesehen, und das Endstadium ihrer Entwicklung, das sich
noch bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts erhalten und in alten Kata-
straieinschätzllngen seinen Niederschlag gefunden hat, ist uns gut
bekannt. Im folgenden seien kurz die Verhältnisse skizziert, wie sie
in einer typischen Gemeinde (Eslohe) des Kernsauerlandes um das Jahr
1830 herrschten, und wie sie für weite Gebiete des Südergebirges gültig
waren (vgl. W. Taschenmacher 1938).

Die Gehöfte liegen in lockerer Aufreihung an den Rändern der
eigentlichen alluvialen Talsoh1e, die heute das Wlesenland trägt,
welches - wenn auch nicht in vorgeschichtlicher Zeit, so doch wohl im
Laufe des mittelalterlichen Landesausbaues - als Dauergrünland ein-
gerichtet worden ist. Diese 'falsohlen hatten früher den Auen- oder
Bruchwald getragen, je nach dem Grade ihrer Durchfeuchtung. Durch
Grabenentwässerung sind ihre Böden heute vielfach verbessert. Es darf
aber nicht übersehen werden, daß diese Absenkung und Haltung eines
mögiichst gteichmäßigen Grundwasserstandes wohl in vielen Fällen nur
eine vermeintliche Melioration ist. Eine Verbesserung der Wasser- und
Bodenverhältnisse wird durch die künstliche Entwässerung der Tal-
sohlen zr,veifellos gegenüber dem vorherigen Zustande erreicht, aber ist
dieser der ursprüngliche, natür'Iiche?

Müssen wir nicht vielmehr annehmen, daß die von den Talrändertr
ausgehende und immer weiter gegen die Hänge fortschreitende Rodung
der WäIder die Ursache eines verstärkten Zustroms der Niederschlags-
rvässer, die vom Ackerlande bei weitem nicht so stark zurückgehalten
werden, zu den Talsohlen gewesen ist? So bedeutet die Melioration der
Wiesenböden in den Tälern zum großen Teil nicht mehr als den Ver-
such, den durch die Rodung der angrenzenden Hänge verlorengegange-
nen, ursprünglich günstigeren Fettchtigkeitszustand der Talböden zurück-
zuger,vinnen.

An die Talaue schloß sich, auf den sanft auslaufenden Flängen ge-
legcn und damit die besseren, weil tiefgründigen Böden einnehmend,
das hofnahe Ackerland an. Es war das eigentliche Dungland, dem die
geringen zur Verfügung stehenden Stalldüngermengen zugute kamen.
Von der gesamten Ackerfläche machte es wenig mehr als den fünften
Teil aus. Alle anderen Ackerländereien, also fast vier !'ünftel des ge-
samten Ackerlandes, erhielten keinen Stalldung, sondern wurden dnrch
das sogenannte Tot'fen gedüngt. Mit Hilfe von Reisigfaschinen wurde die
umgebrochene Grasnarbe, die sich nach mehr oder rveniger langen
Jahren der Weidenutzung gebildet hatte, abgebrannt und die so ge-
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wonnene Asche als Dung über den Acker gestreut. Nach dieser Prozedur
blieb beispielsweise in Eslohe die schlechteste (5.) Ackerklasse, nachdem
sie anschließend 3 Jahre lang mit Roggen, Hafer und Kartoffeln bestellt
worden war, 16-20 Jahre a1s Hutung liegen.

.,Haben wir uns nun weiter vom Hofe entfernt, das Dungland und
die Wechselländer, von denen einige Stücke nach langiähriger Weide-
nutzung schon ein recht wüstes Aussehen haben, hinter uns gelassen,

so gelangen wir ohne merklichen Übergang in die Heide hinein. Sie
zieht sich die steilen Hänge herauf und findet größere Ausdehnung auf
den Höhen. Aber hier und da, in kleinen Einmuldungen des Geländes
oder flacheren Lagen, stoßen wir noch auf einige bearbeitete Parzellen.
Es ist das sogenannte Schiffel- oder Schüffelland, ein regelrechter Vor-
posten der Ackerkultur gegen das Heideunland. Es wird nach dem Um-
bruch und dem Torfen nur 2 Jahre teils mit Ro'ggen, größtenteils aber
mit Hafer bestellt und bleibt n"rn darauf 30-40 Jahre als Hude liegen,
wie es in dem Abschätzungsbericht heißt. Häuflg iiegt aber auch das

Schiffelland in der Nähe der Gehöfte auf Berghängen, welche wegen
ihrer Steilheit am liebsten durch langjährige Hutung genutzt werden"
(Taschenmacher 1938).

Welche Auswirhungen ar-rf die Entwicklung der betroffenen Böden
l<ann man von dieser 1000jährigen Ackerkultur erwarten, die ihren Be-
ginn mit den frühgeschichtlichen Rodungen nimmt, im Hochmittelalter
eine ausgereifte Kulturlandschaft ausgebaut hat und uns noch am Be-
ginn des 19. Jahrhunderts mit den überalterten und erstarrten zügen
des wohl nur wenig veränderten mittelalterlichen Bildes entgegentritt?
Gegenüber dem walde, der auch nach dem Mittelaiter noch stärkeren
Veränderungen von Seiten des Menschen unterworfen war, können wir
vom späten Mittelalter ab eine gewisse Stetigkeit in den Formen der
Ackerkultur annehmen. Auch die rein quantitativen Fluktuationen des

Ackerlandes werden nach Abschluß der wüstungen bis zum Beginn der
modernen Zeit kein wesentliches Ausmaß mehr erreicht haben. zugänge
zur Ackerfläche waren in den alten siedlungen hauptsächlich mögiich
durch Anlage und vermehrung der wildländereien oder Außenfelder,
nicht aber durch Vergrößerung cles Dung- oder Binnenfeldes. so können
wir wohl mit Recht das hofnah gelegene Dungland auf den nur schwach
geneigten llangfüßen mit tiefgründigen BodenproflIen als das zuerst

Äerodete, älteste Ackerland ansehen. Die Wiidländereien oCer Außen-
ielder werden umso jünger datiert werden können, je ungünstiger ihre
Lage zum wirtschaftshofe und je ungünstiger ihre Bodenverhältnisse
sind, sofern es sich nicht um ehemalige Wüstungsfluren handelt'

Ehe r,vir an die Beantwortung obiger Frage herangehen, so1l noch
ein Landschaftselernent behandelt werden, das seine Entstehung der

Ackerkultur verdanl<t und im Zusammenhang mit dieser von der größten

Bedeutung für die Beurteilung ihrer bodenverändernden wirkung ist.
Es handelt sich um die Terrassen, Böschungen oder Üferchen im Acker-
lande.

Was man im gegenwärtigen Landschaftsbilde davon sieht, sind
Überbleibsel eines früher offensichtlich stärker ausgebauten Systems.

Da die Terrassen auf den geneigten Ackerflächen des südergel:irges die
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Bodenabschwemmung hemmten, ist es wichtig zu wissen, rvie lange
dieser Bodenschutz wirksam gewesen ist.

Nach Hömberg (1938) ist das Ausmaß der Terrassenbildung in den
altbesiedelten Landesteilen ungleich größer als in ienen Gebieten, die
erst in neuerer Zeit eine stärkere Besiedlung aufweisen; schvzäctrer ent-
wickelt ist nach ihm auch das Hangstufensystem in jenen Fluren, die
durch die Wüstungsbildung des Spätmittelalters eine langdauernde
Unterbrechung der Besiedlung erfahren haben. Diese Erscheinung
deutet darauf hin, daß die Ausbildung der Terrassen irgendwie mit dem
Alter der Ackerkultur im Zusammenhang steht. Wenn wir also die
Dauer der Schutzwirkung dieses heute seltener gewordenen Land-
schaftselements ergründen wollen, so kommen wir nicht darum herum,
uns mit den Theorien seiner Entstehung zu befassen.

Hörnberg denkt sich die Böschungen durch die Gewohnheit des l'alwärts-
werfens del' Schollen beim Pflügen entstanden. Da nach ihm die Ackerparzelten
im Sauerlande immer horizontal an den Berghängen entlanglaufen und immer.
11ur para1lel zlr den Höhenlinien gepflügt worden sind, erfuhr der Boden am
unteren Ende der Ackerstücke mit der Zeit eine AufhöhLrng, die an der I'ar-
zellengrenze ih1. Ende fand und so zur Ausbildung einer künsilichen Geländestufe
führte. Da die Terrassierung der Hänge aber in hohem Maße von der Hang-
neigung, den Niedelschlägen, der Anzahl der Baujahre innerhalb d.es Feldgras_
systems, der Bodenart und anderen Faktoren abhängig ist, kanu das TaL-
abwärtslverfen der Pflugschollen nicht die einzige Ursache der Entstehung der
Bösctrungen sein, zumal Hömberg selbst darallf hinweist, daß die Einlünrung
unsymmetrischer (einseitiB wendender) pflügc ir1 den we3tdeutschen Gebirgen
erst sehr spät elfolgt ist und bis in die jüngste Vergangenheit hier r-rnd da auch
noch äItere, den Boden nlrr aufwühlende pflugformen in Gebrauctr waren, Wir
werden daher dem Hangabwärtswerlen der pflugschollen nicht metrr als eine
verstärkende Wirkung bei der Bitdung der Böschungen zumessen können.

Eine umfassendere Erklär'ung der Entstehung von Terrassen hat G. Wandel
(1950) nach neuen, verglej.chenden Untersuchlrngen über den Bodenabtrag an
bewaldeten und unbewaldeten Hängen in Nordrheinland vel.sucht. Er ist der
MeinunB-, daß nach der Rodung der Hangflächen die Grenzen delt entstandenen
Acker:parzellen mit Hecken bepflanzt worden sind. Jede parzellenbreite steLlt
nu[ eine kurze Erosionsstrecke dar. Im Laufe def Zeit bewirkt die nach der
Entwaldung einsetzende und durch die Ackerkultur geförderte Bodenabschwem-
mung in dem oberen Teil der Parzellenbreite ein Flacherwerden der Boden-
Iifume Lind im unteren Teil eine Anfhöhllng des Bodens, da die Hecken das
abgeschwemmte Matefial zum großen Teil festhalten. Die HerauspräparierLrng
der künstlichen Hangstufen geht also doppelseitig vor sich: am Böschungskopf
wird der Bodell abgetragen und die Böschung dadurch tiefer heruntergezogelt,
während der Bösctrungsflrß eine ständige Aufhöhllng durch aufgefangenes
Bodenmaterial der darüberliegenden parzellen erfährt, durctr welches die Hecke
im Laufe der Zeit hindurchwächst. Mit fortschreitender Erosion wird die Krume
im oberen Teil der Ackerbreiten rrnd hier wiederum am meisten unmittelbar
am Fuße der nächsthöheren BöschLtng irnmet: flacher; der pfluts- faßt schließUch
in die oberste Verwitterungszone des festen Gesteins, lockert dieses auf nnd
velstä1kt damit das Tempo seiner Vers'itterung. So s'i1.d alhnählich eine fot.t-
schreitende Annäherlulg der Ackerfläche an die Horizontale erreicht, wenn auch
aLlf Kosten der Glei.chmäßigkeit des Bodens innerhalb des einzelnen Ackerstüc.ks.
welches Alrsmaß dieser vorgang erreichen kann, hängt von vielerlei Faktorerl
ab, hauptsächlich von der Breite der mit den Höhenlinien verlaufenclen Acker'-
stücke, der Steilheit der Hänge, der Regenmenge, der Bewirtschaftungsat.t, de|
Bodenart, cler Festigl{eit und veruritterungsgeschwindigkeit des Gesteins uss..

Einelt Beweis füt die Richtigl<eit seiner Theolrie sieht Wandel in dem Vor.-
handeirsein von festen Gesteinssockeln im Aufbau der Böschllngen, sofern cliese
äuf Böden mit festen Muttergesteinen entstanden walen.

Demgegenüber möchte eine dr.itte Entstehungstheorie das Aufhäufen del. vorr
deir Ackerbreiten abgeleseneD stei.ne enilang der Grenzfaine im zLrsarnrne:r-
u'irken mit der Bodenaufschwemmung für die Bildung cler Terrassen veiant-
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wortlich machen. Irn Grunde genommen werden wohl alle hier aufgezählten
ltrsachen irgendwie zur Entstehung der Terrassen beigetragen haben, clie einel
mehr, die anderen weniger, Dabei werden wohl die örttichen cepflogenheiten
eine Rolle gespielt haben.

Wenn Wandel mit seiner umfassenden Elklärung der Entstehung der
Terrassenbildung im großen und ganzen recht hat, dann steht der An-
nahme des Beginns ihrer Herausbildung im Anschh,rß an die mittelalter-
lichen Rodungen nichts im Wege. Auch Hömberg (1938) hält es für'
gesichert, daß die Entstehung der Terrassen bis in das Hoch- oder sogal
Frühmittelaltel zur'ückreicht. Wir dürfen damit annehmen, daß die im
Mittelalter und auch späterhin noch gerodeten Hangflächen des Süder-
gebirges im Laufe der Zeit einen immer wirksamer werdenden Erosions-
schutz erhielten, der erst durch die um die Jahrhundertwende einsetzen-
den Umlegungen bis auf dle heute noch bestehenden überreste beseitigt
wurde. In einer schematischen Zusammenstellung hat Wandel einen
Überblick über die Hangflächenentwicklung und ihre Folgen für den
Grundwasserhaushalt gegeben, die so instruktiv ist, daß ich mir nicht ver-
sagen kann, sie hier wiedelzugeben:

Die Halgflächenentwicklung Folgen lür den crundwasserhaushalt
a) Anpflanzung von Hecken nach Ro- Durch Entwaldung der Hänge anfäng-
dung der Hänge in {rühelen Jahr- liche Steigerung des Oberflächen-
hunderten. abflusses von Regenwasser.

b) Bodenumlagerllng voll Hecke zu
gecke.

Nachlassen des Obetflächenabflusseri
mit zunetrmender Verebnune der Feld-
flächen.

c) Natürliche Terrassenbildung durch Vor der trlrirbereiniorrnd.
Boden- und Fersabilag unterhatb und g".inf", bu"rria"Ä.iräÄ1rn rurd Sure
BodenstauungoberhalbderHorizontal- Einsickerungsmöglicnkeit im Stufen-
hecken. Profil.
d) wachsen der Böschungen nach unten Starke Grulldwasserbildung.
und Überwuchefung durch Hecken. Nach der Flur.bereinigung: erhöhter
e) Ausglättrug des Stufenpr.ofils durch Oberflächenabfluß und vermindelte
systematische Beseitisuns der. rerras- F#;"*f::*ä:1äil:.. t"Ti"r:,,uJ,i'.Tä-;
sen und künstliche Nelrverteilung d_er cruiawisseruildung infolge ständ.igeraLlfgestauten Bodenmellg-en um die Verkleinerung der wasse|alrfnahrne-
und seit der Jahrhundertwende. fähigen Benelzungsfläche auf eln Mini-
f) Erhöhung des oberflächenabllusses T'- (Meht oder weniger auch in
und der Abtraglrngsenergie des Nieder- benach^barten wäldgebieterl je llach
sch ra8swassers. Forse : ",";;;; ;;, 3J.t";:;';X1,ll,:','":Lf i#:ä,.f ""'' o

Lltlaufhaltsam fortschreitenrteJ'.,too.tt: Nachlassende eueuschütttlng und teil-schwund Llnd verödung der Höhen und -äi"ä. v".ri"gen der euetlen im Haupt_Hänge. Anleicherlrng des abgetragenen einzugsgebiet gefährden die Wasser_Bodens ir1 Senken Llnd am Hangfu-ß. führung der F1üsse.

In dieser Zusammenstellung spiegelt sich - so kann man wohi sagen

- ein guter Teil der Landschaftsgeschichte auch des Südergebirges wie_
der. Sie zeigt die wesentlichen Züge der Einwirkung des Menschen aul
vegetation, Boden und wasserhaushalt der Landschaft. obr,r'ohl spezielle
Untersuchungen über den Bodenabtrag im Südergebirge fehlen. können
wir doch aus den hier beigebrachten siedlungsgeschichilichen Tatsachen
und den im benachbarten Nordrheinland gemachten Feststellungen über
die Bedeutung der Terrassen für den Bodenabtrag unsere schlüsse zie-
hen. Wir möchten demnach die durch die ,,AIte Ackerkultur,, auf den
gerodeten Berghängen des südergebirges verursachte Bodenerosion nicht
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als so bedeutend ansehen, daß sie für die betroffenen Flächen eine ernste
Gefahr bedeutet hätten. Der mittelalterliche Landesausbau, der hier in
des Wortes t'vahrer Bedeutung ein wirklicher Ausbau des Landes gewesen

ist, hatte durch die wahrscheinlich nach der Rodung allmählich sich ent-
wickelnden Terrassen für einen sehr wirksamen Erosionsschutz gesorgt.
Es kommt hinzu, daß das landwirtschaftliche Betriebssystem der Feld-
graswirtschaft mit seinen langen Weidenutzungsjahlen und seinen
wenigen Ackerbaujahren ohnehin schon einen guten Erosionsschutz bot.
Außerdem befand sich das Dungland, auf dem wir die meisten Feldbau-
iahre annehmen können, in der am wenigsten elosionsgefährdeten Lage
am Fuße der Hänge. Je ungünstiger, erosionsgefährdeter die Lage del
Wildländereien war, desto größer war die Aussicht, daß schon aus reit-t

betriebswirtschaftlichen Gründen die Weidenutzr-rngsjahre möglichst lang
ausgedehnt wurden. Wenn nun auch die Weidenutzung nicht etwa bedetL-

tungslos für die Bodenerosion ist, so leistet sie iltr doch weniger vorschub
als der Ackerbau.

Diese Verhältnisse werden gut illustriert durch Zahlen, die Hömberg
(1938) für das obere Sauerland aus dem 18' Jahrhundert angegeben hat'
Nach ihm wurden in den besten Gemarkungen kaum mehr als 50 oio, in
den Bergtälern 40 0/o und in den Hochlagen des Gebirges nicht einmal ein
Drittel der Acl<erfläche eingesät.

Wenn rvir nun zu der Frage zurückkeht'en, welche Auswilkung dic
viele Jahrhunderte alte Ackerkultur im Sädergebirge haben konnte, sU

werden wir. als l{auptkennzeichen eine ."veitgehende Differenzierung der'

Bodenmächtigkeiten annehmen müssen. Es ist geschildert worden, wie
innerhalb der einzelnen Ackerbreiten solche Differenzierungen vor sicl-t

ooornopn cind

Neben diesen auffallendsten. und die Quantität der Böden vor allem
betreffenden Auswirkungen der ,,Alten Ackerkultur" dürfen indessen dle
qualitatlven Veränderungen nicht übersehen werden, die durch das Ent-
fernen der Waldvegetation und die Beackel'ung, Düngung und Bepflan-
zung mit den Feldpflanzen - hauptsächlich Hafer' - bewirkt worden
sind. In dieser Hinsicht sind die unterschiede in der Dr-rrchwurzelung det

Böden wichtig, die durch die Rodung des Waldes und die Einführung
des Ackerbaues hervorgerufen rverden. Die Böden unter wald sind iu-
folge der gröberen Baumwurzeln stets besser mechanisch gelocke|t als

die entsprechenden Ackerböden. Die feine|en wurzeln der Feidfrüchtc
vermögen die lehmigen, steinigen Böden des Südergebi|ges nicht in detrr
gleichen Maße mechanisch aufzulockern, abgesehen davon, daß sie mit
ihrer Hauptmasse auf die Ackerkrr-rme beschr'änkt bleiben. In den des

schützenden Waldkleides beraubten Böden können die hohen Niedet -
schläge nunmehr eine stärkere mechanische Durchschlämmung der Feinst-
teilchen in tiefere Schichten des Bodenproflls beu'irken. Aus diesen
ursachen flnden wir die Ackerböden zu ih|em Schaden dichter gelage|t
als die Waldböden.

Einen nicht geringen Einfluß dürfte jedoch die Düngung auf die r'vei-

tere Ausblldung del Böden gehabt haben. Stalldung stand wenig zur'

Verfügung, da das Vieh einen großen 'Ieil des Jahres im Weidegang
ernährt wurde. Außerdem war auch das stloh l<napp, das in erster Linie
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für Futterzwecke Llnd zum Decken der Dächer gebraucht wurde. Waid-
streu und auch Wald- und Heideplaggen bildeten deshalb gr'ößtenteils
die Einstreu und waren zur Düngerbereitung unentbehrlich. Damit aber
sind Stoffe auf den Acker geiangt, die bei ihler Zersetzung eine rnehl
oder weniger saure Reaktion entwickeln. Deshalb darf auch die Qualität
des durch die ,,Alte Ackerkultur" erzeugten Ackerhnmus wohl nur als
recht mäßig veranschlagt welden. In welcher Weise aber das ,,Torfen"
die Ackerböden beeinflußte, insbesondere, ob nachhaltige Veränderungetr
der Bodenbeschaffenheit durch diese Nlaßnahme hervorgerufen worden
sind, darüber läßt sich für das Südergebirge nichts Genaues aussagen.

So, wie die ackerbaulichen Verhältnisse hier, von einer einzelnen
Gemeinde ausgehend, für die Zeit vor dem Einsetzen der modernen Ent-
r'vicklung des Ackerbaus geschildert lvorden sind, Iagen sie nicht überall
im ganzen w'estfälischen Südergebirge (vergl. Müller-Wille 1938). In
den einzelnen Landschaften gab es Unterschiede sowohl hinsichtlich der
Feldbausysteme als auch der Düngungsmethoden. Aber allen gemeinsam
r,r'ar der Charakter der extensiven Wechselwirtschaft; und die Dünger-
rvirtschaft, wie sie im einzelnen auch gehandhabt wurde, stand durchweg
im Zeichen der Stalldüngerknappheit und der Verwendung von Surro-
gaten. Das sind für unsere Betrachtung, die den Einfluß dieser Methoden
auf den Boden herausarbeiten möchte, die ausschlaggebenden gemein-
samen Merkmale.

rline sanz rreue Enoche in der Geschichte der durch den Menscllett
bedingten Bodenveränderungen und Landschaftsumformungen setzt mit
der Entwicklung moderner Landwirtschaftsmethoden ein. So ist das
19. Jahrhundert der Schauplatz starker Kulturarten- und Nutzungs-
veränderungen, die in unserer Beispielsgemeinde 1/; der Gesamtfläche
betreffen. Aber auch die Nutzungsverhältnisse auf den anderen vier'
Fünfteln der Gemarkung bekommen ein ganz anderes Gesicht. Lassen
wir die Forstwirtschaft zunächst außer acht ttnC beschäftigen uns mit
den Veränderungen der landr'virtschaftlichen Nutzflächen, so stoßen wit'
auf eine Entwicklung, die sich in ganz anderer Weise als bisher auf den
Boden answirken muß.

Die Anr.r'endung künstlicher Düngung, höhele Stt'oh- und Futterernten,
in Verbindung damit das a1lmähliche Aufgeben der Waldu'eide, die Zu-
nahme der Viehbestände und stärkerer Anfall von tierischem Dünger
gestatten einen allmähiichen Übergang zLr intensiverer Bewirtschaftung,
der auch den ehemaligen Außenfeldern zugttte l<ommt. Die Anzahl der
Baujahre innerhalb des Feld-Graswechsels nimmt zLt. Das hofnal'r
gelegene alte Dungland wird vielerorts zum permanenten Ackerland,
und der Feld-Graswechsel beschränkt sich bald auf die ungünstiger'
gelegenen fr'üheren Außenfelder. Das Ackerland dehnt sich aber auch aus,
und zlar hauptsächlich auf Kosten der großen Heideflächen, von denen
es in unserer Beispielsgemeinde den dritten Teil erobert. Damit dringt
das Ackerland, intensiver genutzt und schon deswegen der Bodenerosion
stärkere Möglichkeiten bietend, in immer ungünstigere Hanglagen vor.
Wenn auch noch eine Flurbereinigung durchgeführt worden ist, rvelche
die moderne Landwirtschaft, wenn sie zur vollen Entwicklung l<ornmen
u'i11, schlecht entbehren kann, so verschwinden in delen Gefolge ein
großel Teil del schätzenden Terrassen, und arn trnde diesel modelnen
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Entwicklung steht dann eine Erosionsbegünstigung, wie sie vom Mittel-
alter an die dem Ackerbau untelworfenen Flächen nicht gekannt haben'
Neue Parzellengrenzen werden gezogen, größere Ackerflächen werden
geschaffen, und dadurch entstehen längere Gefällestrecken für die ab-
laufenden Niederschlagswässer. Die sorgfältigere, intensive neuzeitliche
Bearbeitung rührt den Boden stärker auf, der vermehrte Anbau von
Hackfrüchten, all dies wirkt sich erosionsbegünstigend alts.

Ist im Laufe dieser Entwicklung die landwirtschaftliche Nutzfläche
schon bis zur Grenze der von Natur gegebenen Möglichkeiten ausgedehnt
lvorden, so hat die Landnot der letzten Jahrzehnte vieifach dazu geführt'
diese Grenze zu überschreiten. Solche ,,Neukulturen" werden von Jaht'
zu Jahr in immer steilere, erosionsbegünstigtere Hanglagen vorgetrieben,
oftmals unter Ausnutzung der dttrch eine Umlegung eröffneten Rodungs-
möglichkeiten (vergl. Taschenmacher 1938). Teils werden diese Flächen
als permanentes Ackerland genutzt, teils als Wechselland, aber alle diese

Ackerstücke, die auf Hängen angelegt sind mit einer wesentlich höheren
Neigung als 1:5, werden nicht lange Bestand haben. Der Bodenabtrag
wird dort bald ein Attsmaß erreichen, das zur Aufgabe dieser Ackerstücke
führen muß. Werden sie nicht rechtzeitig in Dauergrünland überführt, so

bleibt schließlich nichts anderes übrig, als sie wieder aufzttforsten, wai
dann untet Umständen auch noch schwierig ist'

Zusammenfassend iassen sich die durch den Ackerbau seit der mittel-
alterlichen Rodung eröffneten Erosionsmöglichkeiten auf eine kurze Fol'-
mel bringen:

1. Periode der ,,Alten Ackerr,virtschaft", vom Mittelalter andauernd
bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhundelts: verhältnismäßig
geringe Erosionsmöglichkeiten und guter Erosionsschutz.

2. Periode der ,,Modernen Ackerwirtschaft", im Laufe des 19. Jahr-
hunderts sich entwickelnd: verstärkte Erosionsmöglichkeiten und
verringerter Erosionsschtttz.

Die heutzutage überall im Südergebirge zu beobachtenden Erosions-
folgen, die in einer mehr oder weniger starken Differenzierung der
Bodenmächtigkeiten bestehen, sind darum zu einem großen Teil als eine
ziemlich junge Erscheinung aufzufassen, welche auf die del Erosion
günstige Entwichlung der Ackerkuitur im letzten Jahrhundert zur'ückgeht.
Die sehr unterschiedliche Mächtigkeit der Bodenprofile dieses Gebilgs-
landes ist in ihrem heutigen Ausmaß keine natürliche Gegebenheit; sie
ist, soweit an Acl<erflächen und Wechselländereien beobachtet, eine vom
Menschen hervorgerufene Veränderung der Bodendecke, die in ihrenl
natürlichen Zustande eine weit größere Gleichförmigkeit aufweisen
würde. Unter der natürlichen Waldbedeckung, die den besten Erosions-
schutz bietet, urird die Substanz der Bodendecke auf den geneigten
l'lächen viel stär'ker erhalten, als dies bei der Ackel'kttltul der FaIl sein
l<ann. Untel natürlichen Verhältnissen, das heißt also vor del Rodung
del Hangflächen, dalf man sich die Hangböden weniger flachgründig unct
die Hangfuß- und Talböden weniger tiefgründig vorstellen. Die Ande-
rung dieses Zustandes in der Richtung einer stärkeren Differenzierung
der: Bodenmächtigkeiten ist insgesamt gesehen eindeutig als eine anthlo-
pogene Verschlechterung der natürlichen Produktionskraft anzusehen;
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dem Vei'lust an Bodensubstanz auf den Hängen gegenüber beqeuiet die
Zunahme der Bodenmächtigkeit in den Hangfuß- und Tallagen kaunl
einen Gewinn. Diese Böden sind ohnehin meist tiefgründig genug!

Wenn wir auch noch nicht über spezielle Untersttchungen zur Frage
der Intensität und Verbreitung des Bodenabtrags im Südergebirge ver'-
fügen, so konnte hier doch im Rahmen der Entstehungsgeschichte der
südwestfäIischen Böden die Entwicklungslinie der anthropogen bedingten
Bodendifferenzierung soweit herausgearbeitet werden, daß die Nutz-
anwendung aus diesen Erkenntnissen klar auf der Hand liegt:

1. Der südwestfälische Landwirt muß sich der Tatsache bewußt wer-
den, daß die Flachgründigkeit seiner Hangböden nicht in vollem
Umfang naturgegeben, sondern zum großen Teil durch die Art und
die Dauer ihrer Bewirtschaftung hervorgerufen ist.

2. Es ist ein schwerer Fehler, anzunehmen, daß das heute zu beob-
achtende Ausmaß der Erosionsschäden in allen FäI1en auf die
stellenweise viele Jahrhunderte alte Bewirtschaftung del betrof-
fenen Flächen zur'ückzuführen ist. Die heute immer spür'bat'er
werdenden Schäden stehen vielmehr zu einem großen Teil im
Zusammenhang mit der modernen Ackerwirtschaft, nicht zuletzt
mit der' übermäßigen Ausdehnung der Ackerflächen über die von
der Natur gezogenen Grenzen hinaus.

3. Wenn die Begünstigung des Bodenabtrags und des Bodenattftrags
durch die moderne Ackerkultur weiterhin anhält und keine wilh-
samen Schutzmaßnahmen in Anwendung gebracht vuerden, dann
ist mit einer im raschen Tempo fortschreitenden Verflachung det'
Hangböden zu lechnen, die letzten Endes zur Aufgabe des Acker-
baus auf den betroffenen Bodenflächen zwingen wird. Vielfach
sind diese dann auch nicht mehr in der Lage, Dauergrünland zu
tragen unc{ müssen aufgeforstet werden.

4. Die Begünstigung des Bodenabtrags durch den modernen Acker'-
bau kann weitgehend eingeschränkt werden, wenn die Ackerflächen
auf die weniger erosionsgefährdeten Lagen beschränkt werden.
Die stärker erosionsbegünstigten Hänge sollten als Dauergrünland
ttentt!.2.!. rrrerden wenn sie nicht dem Walde vorbehalten bleiben
rnüssen. Die Erör'terung der betriebswirtschaftLichen Möglichkeiten
solcher Umstellungen ist eine Untersuchung für sich und gehört
nicht in den Rahmen dieser Arbeit. Es ist also notwendig, in
speziellen Untersuchungen einmal das Ausmaß der Er:osionserschei-
nungen aufzudechen und zum anderen die betriebsr'virtschaftlichen
Möglichkeiten der Umstellung auf weniger erosionsbegünstigende
Wirtschaftsweisen zu klären.

5. Im Zusammenhang mit den Überlegungen, welche der heute
bekannten Schutzmaßnahmen gegen die Bodenabschwemmung itr
dem einen oder anderen Erosionsgebiet zur Anwendung kommen
sollten, stellt sich schließIich auch die Frage der Einleitung einet'
neuen Terrassenbildung. Dabei wird einmal zu prüfen sein, wie
weit es möglich ist, die Terrassen in Linienführung und Abstand
den Erfoldernissen der modernen Ackerwirtschaft anzupassen.
ohne ihre Funktion als Erosionsschutz wesentlich zu beeinträch-
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tigen, und zum anderen wird im Einzelfalle die grundlegende
Frage zu beantworten sein, ob eine Terrassenbildung heute über-
haupt noch möglich ist. Es darf nicht übersehen werden, daß die
Bodenverhältnisse sich seit der vermutlich mitteialterlichen Anlage
der Böschungen manchenorts stark geändert haben. Unmittelbar
nach der Rodung der Hangböden müssen diese noch so tiefgründ-ig
gewesen sein, daß die Ausbildung von Böschnngen in der weiter
oben geschilderten Weise überhaupt möglich war. Nach deren
Beseitigung haben viele Flächen aber so viel Boden verloren, daß
in manchen Fä1len gpr nicht mehr genügend Bodensubstanz vor-
handen sein wird, um eine neue Stufenbildung zu erreichen. Bei
der Behandlung dieser Frage wird wiederum deutlich, daß der
ganze Komplex der durch die Bodenerosion aufgeworfenen l'ragen
nur nach eingehender Untersuchung der bodenmäßigen und be-
triebswirtschaftlichen Voraussetzungen und eine auf deren Ergeb-
nisse sich gründende sorgfältige Planung lvirksam gelöst werder
kann. Die Durchführung einer Umlegung (Flurbereinigung) in
einem Erosionsgebiet bietet eine gute Möglichkeit hierfür.

Wir haben von den Bodenveränderungen, die auf die Einwirkung des
Menschen zurückzuführen sind, bisher hauptsächlich die Umlagerung der
Bodensubstanz als solche besprochen, und diese ist in der Tat einer del'
auffälligsten Züge in der Entstehungsgeschichte del südwestfälischen
Gebirgsböden. Daneben haben wir der Veränderung der Böden durch die
Düngung in der Periode der ,,Alten Ackerwirtschaft" noch keine größere
Bedeutung beigelegt. Die moderne Ackerwirtschaft reichert die Böden
stärker mit Dung an. Die Verwendung von Surrogaten hat aufgehört,
die Stalldüngerproduktion ist gestiegen. Die Voraussetzungen für eine
Anreicherung der Ackerböden mit mildem Ackerhumus sind also von
der betriebswirtschaftlichen Seite her günstiger geworden. Dennoch
flnden wir in den Ackerböden des Südergebirges nttr schwache Krumen
mit mäßigem Humusgehalt entwickelt. Es ist auch hier wieder die Boden-
abschwemmung, welche die Ausbildung hlrmuskräftiger Ackerkrumen
verhindert. Dem Bemühen, die Ackerkrumen der Hangböden durch Stall-
dung und Gründüngung mit Humus anzureicheln, steht die ständige
Erosionswirkung ,gegenüber, die bei Jahresniederschlägen von 800 bis
1300 mm immer wieder die feinsten Bestandteile der Bodenoberkrume
zur Abspülung kommen Iäßt. Zu einem Teil reichern die abgeschwemm-
ten Humussubstanzen freilich die unterhalb gelegenen Böden an, aber
sie sind durch den Transport aus ihrem strukturellen Verbande mit detr
\llineralteilchen des Bodens gelöst und müssen auch erst wieder biologisch
aktiviert werden, eh sie für die Fruchtbarkeit dieser Böden von Nutzeir
werden können. Jedenfalls kann man nicht sagen, daIS die Verluste der
Hangböden an mineralischen Bodenfeinteilchen, Humus und Nährstoffen
durch den Gewinn der Hangfußböden an diesen Stoffen ausgeglichen
r,verden. Viel Substanzverlust entsteht auch durch die Fortführung der
erodierten Bodenfeinteilchen durch die Bäche und Flüsse.

Landwirtschaftliche Nutzung des Waldes. Auch die heute ur-rter Wald-
nutzung stehenden Bodenflächen sind von dem Einfluß des Menschen
nicht frei geblieben. In der Zeit der ,,Alten Ackerwirtschaft", also vom
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Beginn der Besiedlung an bis in das 19. Jahrhundert hinein, war eine von
der landwirtschaftlichen Bevölkerung ausgehende Nebennutzung des Wal-
des die Viehweide. Daneben spielt auch die Nutzttng der Waldstreu und
der Waldplaggen als Einstreu eine Rolle. Die Beeinträchtigungen, die der
Waldwuchs durch den Weidegang des Viehs und das Entfernen de'r
Bodendecke erlitt, führten dazu, daß die am stärksten betroffenen Stellen
sich allmählich in Gestrüpp und Heide umwandelten.

Über die Waldweide im Südelgebirge schreibt Budde (1951):

,,Aus den vielen Verordnungen hönnen wir entnehmen, daß die Weideberech-
tigten ohne lJnterlaß darauf bedacht waren, im Walde den Graswuchs zlr fördern
und die Heideflächen auszudehnen: Sträuchel und Bäume rvulrden mit der Axt
umgeschlagen, Eichen und Buchen durch Anbrennen und Krentzen zum Ab-
sterben gebrächt, Feuer airgefacht, um Lrnliebsame Gewächse zu vernictrtell und
das Glas neu aufsprießen zu lassen."

Aber noch weitere Schädigungen durch Nutzungen für viehr,virtschaft-
Iiche Zwecke hat Budde durch sorgfältiges Studium der einschlägigen
Archivalien Iestgestellt:

,,ALls den Holzordnrlngen erfahrell ü'ir, daß man sich im walde nicht a1leln
mit dem cras für das Vieh begnügte, sondern auf die Bäume stieg, Gipfel und
zweige herunterhieb, das Laub abstleifte und es verfütterte. Als Stallstrelr
wurden sej.t altersher Heideplaggen, Laub und Moos benutzt. Da aber das Vieh
bei dem alrsgesprochenen Weidebetrieb nur eine verhältnismäßig kurze zeit
während der Wintelmonate in den Stä1len gehalten wurde, entwickelten sich die
Schäden durch die Streuentnahme nur allmählich. Bis zum Beginn des 19. Jahr-
hunderts müssen sie aber so angestiegen sein, daß sie in stärkstem Maße als
waldzerstölend elkannt wurden."

Aus diesen jahrhundertelangen Wirkungen der viehwirtschaftlichen
Nutzungen des Waldes und der ungeregelten Holzentnahme läßt sich die
Entstehung der Heiden, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts, also zur
Zeit des allmählichen Ausklingens der mittelaiterlichen bäuerlichen Wirt-
schaft große Teile des Südergebirges bedeckten, zwanglos erklären. Hier-
bei ist der Mastnutzung durch den Eintrieb großer Schweineherden noch
nicht gedacht, deren Folgen für den Boden nicht ohne weiteres hlar sind.

Unter den heute noch vorhandenen Überresten der großen Heide-
flächen, die um 1800 als Hinterlassenschaft der aiten landwirtschaftlichen
Betriebssysteme beispielsweise das obere Sauerland nach Schätzung von
Hömberg (1938) noch zu 25r/o bedeckten, finden wil zwei verschiedene
Typen: die Calluna-Heide mit Vorherrschaft des Heidekrautes und die
besenginsterreiche Heide (Sarothamnus scoparius-Typ). Die letztere
bezeichnet Büker (1942) als charakteristisch für mittlere Berglagen unter
700 m (Bergheide), während die erstere häufiger in Höhenlagen über
?00 m vorkommt und hier auch als ..Hochheide" bezeichnet wird.

Die Calluna-Heide ist ein ausgesprochener Rohhumusbildner; in dem
von Büker beschriebenen, ihr zugeordneten Bodenprofil hat sie die
Reaktion unter pH 4 heruntergedrückt und Bieichungserscheinungen her'-
vorgerufen, während die besenginsterreiche Heide keinen ausgesproche-
nen Rohhumus entr,r'ickelt. Ihr Boden ist lediglich mit trockenen Resten
von Deschampsia flexuosa, Sarothamnus, Agrostis capillaris usw. bedeckt;
seine Reaktion hält sich zwischen pH 4 u. 5, Podsolierungserscheinungen
sind nicht erkennbar. In den beiden von Büker untersuchten Fällen
handelt es sich um Böden auf Tonschiefer.
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' Die Unterschiede in der Zusammensetzung der Pflanzengesellschaften
und der Beschaffenheit ihrer Böden in den Heideresten finden ihre Be-
gründung sowohl in natürlichen als auch in wirtschaftlichen Ursachen:
Gestein, Höhenlage, Regenmenge, Exposition, Art, Dauer und Inten-
sität der Beweidung, Plaggenstechen, gelegentliche Brandrodung zul
Anlage von Schiffelland usw. sind als die differenzierend,en Faktoren an-
zusehen. Wie unterschiedlidr die Böden der heutigen und der ehemaligen
Heideflächen auch sein mögen, im ganzen gesehen besteht kein Zweifel
darüber, daß die Ausbildung der Heiden im Gefolge der mittelalterlichen
Wirtschaft zu einer erheblichen Verschlechterung der betroffenen Böden
geführt haben muß. Zwar kommt es in den lehmigen Gesteinsverwitte-
r:ungsböden nicht zur Ausbildung des Ortsteins, der das Hauptkenn-
zeichen der Heideböden in den nordwestdeutschen Sandebenen ist; aber'
auch die Tonschiefer- und Grauwackenböden verschlechtern sich unter
dem Einfluß langdauernder Heidebedeckung. In den ungünstigeren Fällen
wird die Bodenreaktion sehr stark sauer; die pH-Werte sinken unter 4,
Podsolierungserscheinungen werden im Bodenprofil sichtbar, die Ton-
bildung aus den verwitternden Silikatmineralien des Muttergesteins wir:d
unterbunden, und Tonzerstörung findet statt. Viele Bodenflächen degra-
dierten unter Heide so weit, daß die Buche auf ihnen nicht wieder hoch-
kommen konnte, während die Fichte gedieh. Infolgedessen wurde irn
Laufe des 19. Jahrhunderts der größte Teil der ehemaligen Heideflächen
mit Fichten wieder aufgeforstet. Die so heftig umstrittenen Fichten-
kulturen des Südergebilges sind demnach wohl nicht in allen Fällen wilt-
schaftlichem Denken entsprungen, sondern zu einem nicht geringen TeiI
auch bodenbedingt.

Daß die Böden, wie oben schon ausgeführt, unter den Heiden unter-
schiedlich ausgebildet waren, geht auch aus einer Angabe Hömbergs
(1938) hervor', wonach ein Fünftel der ehemaligen Heideflächen in Acker-
nutzung überführt worden ist: Es müssen sich also auch bessere, noch
ackerfähige Böden unter ihnen befunden haben. In der Gemeinde Eslohe
(Kreis Meschede) war dieses Verhältnis noch günstiger: nach Taschen-
macher (1938) wurde dort der dritte TeiI der etwa zwischen 360 und
460 m gelegenen Heiden der landwirtschaftlichen Nutzfläche zugeschlagen
und zum größten Teil in Dauerackerland verwandelt, während zwei
Drittel mit Fichten aufgeforstet wurden.

Die nachteilige Wirkung der Heide ist vol allem auch darin zu sehen,
daß sie der Fichtenkultur ..den Boden bereitete". Unter den Fichten-
kulturen wurde die Rohhumusbildung und Tonzerstörung fortgesetzt. So
konnte Taschenmacher (1938) in einem Aufschluß in der Gemeinde Eslohe
unter etwa dreißigjährigen Fichten auf ehemaligem Heidegelände bis zti
2 m Tiefe reichende Bleichungserscheinungen in den lehmigen Füllmassen
zwischen den aufgespaltenen Gesteinspaketen steilstehender Schiefer be-
obachten.

Hinsichtlich del Rohhumusbildung und Versauerung des Bodens ist die
Fichte der Buche überlegen. Nach den weiter oben herangezogenen Ver-
suchen von Reinmuth entwickelte nach vierjähriger Kompostierung
Buchenlaub eine Real<tion von pH:5,8, während Fichtennadelkompost
vergleichsweise eine Reaktion von pH-5,3 erzielte. Auch in der Beschaf-
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fenheit des Komposts zeigten sich Unterschiede: Das Buchenlaub war
nidrt erdig zersetzt, die Blätter waren vielmehr', wenn auch bereits ange-
griffen, doch noch in ihrer Struktur erkennbar. Die Nadeln der Fichte
waren im allgemeinen verhältnismäßig wenig zersetzt und nur zum Teil
schwach erdig. Wenn die Versuchsbedingungen Reinmuths auch nicht in
allen Punkten den natürlichen Verhältnissen der Humusbildung ent-
sprechen, so liefern sie doch ausgezeichnete Vergleichswerte, die in den
hier wiedergegebenen Versuchsergebnissen die Überlegenheit der Fichten-
nadel über das Buchenlaub hinsichtlich der Rohhumusbildefähigkeit und
Säureproduktion demonstrieren. In der Natur wird die Rohhumusbildung
unter Fichtenkulturen noch weitaus stärker durch die enge Stellung der
Stämme und die damit verbundene Verdunkelung des Waldbodens ge-
fördert. Die hier erreichten Säuregrade können unter pH 3 liegen. (Geol.
Karte von Preußen, Erl. Blatt Arnsberg-Süd und P. Pfeffer und
H. Udluft 1932).

Als Nachfolger der Heide nehmen die Fichtenforsten heute den weit-
aus größten Teil von deren ehemaliger Fläche ein und setzen die Boden-
zerstörung, die der mittelalterliche Siedler unbewußt mit Waldweide und
Streunutzung begonnen hat, fort. Vielfach sind diese Fichtenbestände
heute schon zweite Generation. Wieviel weitere Generationen die Böden
bei fortschreitender Podsolierung noch zu ernähren vermögen, wird
schließlich auch von dem Erfolg der Maßnahmen abhängen, welche die
Forstwirtschaft gegen die Rohhumusbildung anwenden kann.

Gewerbliche Nutzung des Waldes. In der Siedlungsgeschichte des
Südergebirges gibt es zwei Perioden einer stärkeren Einwirkung des
geurerblich wirtschaftenden Menschen auf die Landesnatur. Die erste
dauerte von etwa 300 v. Chr. bis zur Zeitenwende, war wohl auf das
Siegerland beschränkt und ist durch den Holzverbrauch der Köhlerei
für die Zwecke der Eisengewinnung und durch Waldweide, weniger durch
die Beanspruchung der Waldböden für den Ackerbau gekennzeichnet. Sie
ist die schwächere Vorläuferin jener viel wirkungsvolleren gewerblichen
Periode, die seit dem ausgehenden Mittelalter - wenn auch stellenweise
mit zeitweiliger Unterbrechung - mit umfangreicher Köhlerei, Eisen-
gewinnung und -verarbeitung in großem Ausmaß eine Verwüstung der
Buchenwälder verband. Müller-Wille (1938) hat den Vorgang anschaulich
beschrieben. Bis zum ausgehenden Mittelalter wurden Köhlerei, Eisen-
gewinnung und Eisenverarbeitung mehr im Rahmen eines Kleingewerbes
betrieben. Erst mit dem Aufkommen neLler technischer Verfahren im
15. Jahrhundert entwickelten sie sich zu einer bedeutenden Industrie,
deren iiberaus starker Bedarf an Holzkohle aus den Buchenwäldern des
Südergebirges gedeckt rvurde und weite Flächen davon in Niederwald
verwandelte.

Die Entstehung des Niederwaldes aus den Rotbuchenhochwäldern ist
hauptsächlich durch die allmähliche Verkürzung der Umtriebszeiten in-
folge des steigenden Holzhohlenbedarfs zu erklären. In diesen Nieder-
wäldern überflügelten Eichen und Birke, die den einstigen Buchen-
wäldern nur beigemischt waren, da sie leichter vom Stock wieder aus-
schlagen, die Rotbuche. Einmal entstanden, fanden die Eichen-Birken-
Niederwälder auch ihre besonderen Nutzungsformen, die ihlen Bestand
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\,veiterhin konservierten, als ihre ursprüngliche Entstehungsursache längst
nicht mehr wirksam war'. Dieser Fall trat ein, als es gelang, die Stein-
kohle in den Schmelzprozeß und die technische Verarbeitung des Eisens
einzuführen. Die trisenindustrie rvandelte nun an die Kohle heran. Diese
Be\Ä/egung machte im westfälischen Südergebirge lediglich das Siegen-
Olper Eisenindustriegebiet nicht mit, das sich so lange mit der Holzkohle
behalf, bis der Bau einer Bahn (1860/61) die Versorgung mit Steinkohle
ermög1ichte.

Eine Elinterlassenschaft diesel Wirtschaftspeliode waren die großen
ltriederwaldflächen, die das Südergebirge in der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts bedecl<ten und zwar - der Verteilung der gewerblichen
Standorte entsprechend - am stärksten im westlichen Teile, ohne aber im
östiichen ganz zu fehien. BuchenhochwäIder kamen nur noch inselhaft
vor; flächenhafte Bedentung hatten sie mehr im östlichen Teil.

Versuchen wir nun, uns die Folgen der Niederwaldwirtschaft für den
Boden kiar-zumachen. Müller-Wille (1938) hat die Einwirkung der ver-
schiedenen Nutzungen des Niederwaldes auf den Boden bereits I<Ial
herausgesteilt. In erster Linie ist es die Bodenabspülung, die durch die
Niederwaldwirtschaft begünstigt wird. Durch den alle 15-20 Jahre,
stellenu'eise aber anch in etwas längeren Perioden erfolgenden Abtrieb
sind die Hangflächen in den ersten Jahren besonders erosionsgefährdet.
Dazu trägt in den Gebieten mit Wald{eldbau auch der einmalige Anbau
von Korn bei, zu welchem Zweck der Boden mit dern Hainpflug aufge-
wühlt r'vurde. In den späteren Jahren, beim Heranwachsen der Stock-
ausschläge, \'var es das weidende Vieh, das an steileren Hängen dulch
Lostreten von Bodenteilchen der Erosion Vorschub leistete. Schließlich
ist als schädlich auch noch das Laub- und Streurechen zu erwähnen, das
den Boden seiner Schutzdecke beraubt, ganz abgesehen von den Humus-
verlusten, die es mit sich bringt. Nimmt man noch die Förderung der
Grabenerosion durch hangabwärts laufende Abschiepprinnen (worattf
Hesmer 1949 hingewiesen hat) hinzu, so läßt sich beim Niederwalde mit
landwirtschaftlicher Zwischennutzung eine stärkere Erosionswirkung er-
rvarten als im geschlossenen Hochwalde. Es ist darum auch nicht ver-
wunderlich, daß in einem so ausgesprochenen Niederwaldgebiet wie im
Siegerlande früheisenzeitliches Fundgut von mehr oder weniger mäch-
tigen Lehmschichten überlagert war, die ihre Entstehung den starken
Eingriffen des Menschen in den natürlichen Waldbestand verdanken.

Die bei den vergleichenden pflanzensoziologischen und bodenkund-
iichen Untersuchungen von bodensauren Laub'"väldern im Sauerland von
F. Runge (1950) ausg'eführten Beschreibungen von Bodenprofilen 1) lassen
die unter Niederwald zu erwartenden Bodenverschlechterungen, insbe-
sondere die Verflachung der Bodenkrumen, ziemlich deutlich erkennen.
Darauf soll weiter unten noch eingegangen werden.

Runge unterscheidet bei den von ihm untersuchten Buchenhochwäl-
dern im Ebbe- und Lennegebirge rohhLrmusfreie Farn-Buchenwälder und

1) F. Runge hat die Bodenprofile verschiedener Waldarten in Zusammenfassungen
veröffentlicht; er stellte dem Verfasser in selbstloser Weise die den zusam-
menfassllngen zugrundeliegenden EinzelprofiIe, und zwar 2l Bodenprofile von
Niederwäldern und 14 Bodenprofile von Buchenwäldern zlrr weiteren ALls-
wertunla zllr verfügung.
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rohhumusbildende Drahtschmiele-Heidelbeer-Buchenwälder:. Gewisser-
maßen als übergang zwischen beiden steht der Waldschwingel.-Buchen-
wald, der beginnende Rohhumusbildung zeigt. Farn-Buchenwälder und
Waldschwingel-Buchenwälder nehmen nur ganz unbedeutende Flächen
ein; das Gros der untersuchten Buchenwälder gehört dem Typ des
Drahtschmiele-Heidelbeer-Buchenwaldes zu.

Inter-essant ist eine gewisse Bindung an die Exposition, die auch
Budde (1939) schon festgestellt hat. SämtiicLre untersuchten Buchenhoch-
wäIder liegen an den ,,Winterseiten", d. h. in NW- über Ntr- bis SE-Expo-
sition. Den pflanzensoziologischen Unterschieden entsprechen auch solche
bei den Bodenprofilen. Den besten Boden haben die Farn-Buchenwälder,
weniger gut ist schon derjenige der Waldschwingel-BuchenuräIder und
noch geringer der Drahtschmieie-Heidelbeer-Buchenwaldboden.

So hat zum Beispiel der Boden unter Farn-BLlchenwald. eine humose Ober-
krume von dllrchschnittlich 13 cm (A1-Horizont); sie ist stark humos, gut ge-
krüme1t (Wlrrmkotstruktur) und gut durchtüftet. Demgegenüber besitzt alef
A 1-Horizont unter Drahtschmiele-Heidelbeer-Buchenwald im Durchsctrnitt nur
3 cm Mächtigkelt; er ist zwar ebenfalls stark humos, es fehlt ihm jedoch die
Wurmkotstruktlu und die gllte Krümeluiflf , infolgedessen ist er auch werfiger
stark durchlüftet. Neben diesen auffalienden euantitäts- Llnd euatitätsunter-
schieden ist noch die uneinheiilichkeit der A l-Horizonte Lrntel. Drahtschmiele-
Heidelbeer-Buchen'tra1d zu erwähnen. sie steht im Gegensatz zll der Einheitlich-
keit der gieichen Horizonte unter den Farn-Buchenwäldern. Auf diese Fest-
stellung sol1 später noch eingegangen werden. wichtig ist auch zlr wissen, daß
die Qualitätsunterschiede der hief verglichenen Böden nicht auf entsprechende
rjnterschiede in den Muttcrgesteinen zurückzuführen sind, wie Runge betont.

solchen pflanzensoziologischen und bodenkundlichen unterschieden
bei den Buchenhochwäldern entsprechen ähnliche bei den Eichennieder-
wäidern. Auch hier sind Farn-Niederwälder von Waldschwingel- und
Drahtschmiele-Heidelbeer-Niederwäldern zu unterscheiden. Auch hier
haben die letzteren flächenhaft die größte Bedeutung, während Farn-
und waldschwingel-Niederwälder weit zurücktreten. Auch die Böden
dieser verschiedenen Niederrvaldarten zeigen ähnliche unterschiede rvre
die der entsprechenden BuchenhochwäIder.

Die dllrchschnittlichen Ausmaße def A l-Horizonte sind rast genau die gleichen
wie bei den Böden der entsplechenden BuchenhochwäIder. Der Boden unter
Farn-Niede|wald ist ohne Rohhumus uncl der unter Drahtschniele-Heidelbeer.-
Niederü'ald zeigt cine ähnliche Rohhumusdecke wie cler des entsprechenden
Buchenwalcles. Beide waldarten weiscn außerdem einen dünnen, mullartig-
modrigen übergangshorizont zwischen der n.ohhumusschicht und clem A l-}Iori-zont auf, cler derl anderen Buchen- und Niederwaldarten feh1t. Auch die Bodelldes Drahtschmiele-Freidelbeer-Ni.ederwaldes zeigen in clen Ausmaße: ihrei A l-Horizonte die uneinheiilichkeit, welche ihre pendants unter den errtsprecheirde'
Bllchenhochwäldefll auszeichllen urlcl sie in Gegensatz zu clef Dinheitichkeit clefhlrmosen obelkl umen unter den Farn-Buchen- und den Farn-Nieclerwäldern
bringen.

während die von F. Runge unte.suchten Buchenhochwälde. an die
winterseiten der Berge gebunden sind, kommen die Niederwälder in
allen möglichen Expositionen vor, die Farnniederwälder jedoch sind rvie
die Buchenhochrvä1der an den Winterseiten gelegen.

Runge häIt es für nicht ausgeschlossen, daß die Di'ahtschmiele-Heidel-
beer-Buchenlvälder vor sehr- langer Zeit aus den Farn- oder Wald-
schwingel- odel anderen Buchenwäldern hervorgegangen sind.
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Budde (1951) stellt fest, daß alle von ihm im Astengebirge vorgefun-
denen Buchenwaldtypen durch die menschliche Wirtschaft in den Wald-
beerreichen Buchen'"1'ald (Vaccinium-myrtillus-Typus) übergehen können.

Die große Wahrsdreinlichkeit der Entstehung waldbeerreicher Buchen-
wäIder, von welchen der Drahtsdrmiele-Heidelbeer-Buchenwald Runges
eine facies darstellt, durch mensdrlicLre Einwirkung in die natürlichen
Buchenwaldtypen ist für unsere Betrachtung von solcher Bedeutung, daß
wir noch einige Tatsachen und Zusammenhänge aufzeigen möchten, die
geeignet sind, die Auffassung von der menschlidr bedingten Entstehung
eines großen Teils, vielleicht des überwiegenden Teils der waldbeer-
reichen Buchenwälder zu stützen.

1. wenn der waldbeerl-eiche tluchenwalal durch stärkefe Lichtstellung sich
aus den natürlichen Buchenwaldtypen entwickeln kann, wie dies Budde
(1951) angibt, so können wir annehmen, alaß dieser 'Iypus, wo er nicht
von Natur aus vorkam, im zusammenhang mit der großen Waldver-
wüstung seit dem ausgehenden Mittelalter entstanden ist. Da die Wald-
bestände des Südergebirges jedoch weithin heruntergekommen waren,
muß der waldbeerreictre Buchenwald, wenn die obige Annahme zu recht
besteht, heute eine relativ große Verbreitung unter den dortigen Buchen-
wäIdern aufweisen, da seine Rückverwandlung in die ursprünglichen Aus-
oänestvnen infolse der durch ihn verursachten Bodendegradation nicht
gut denkbar ist.
Die bisher vorliegenden pflanzensoziologischen Untersuchungen bestätigen
diese Annahme. Nach nunge lfOso; übertrifft der Drahtschmiele-Heidel-
beer-Buchenwalal die anderen Buchentlochwälder im mittleren Sauerland
bei weitem an Ausdehnung. Nach Büker (1942) ist er der eigentliche
Buchenwald des sauerländischen Berglandes, und Budde (1951) stellt fest,
daß der *'alalbeerleiche Buchenwald im ganzen Astengebirge verbreitet
ist unal seine üppigste Entw'icklung auf den Kuppen und Rücken hat, wo
er aus dem bärlappreichen oder dem eichenfarnreichen Rotbuchenwald
hervorgegangen ist.

2. Gegenüber den unter sich sehr einheitlichen Bodenprofilen der Farn-
Buchenwälder als natürlichen waldgesellschatten zejgen die Böden del'
Drahtschmiele-Heidelbeer-BuchenwäIder größere Verschiedenheiten, die
sich aus den natürlichen VerhäItnissen allein nicht erklären lassen' Sie
gleichen in diesef Hinsicht vollkommen den Böden der entsprechenden
Niederwälder. Sie können daher nur - wie diese - Lrnter Mitwirkung
wirtschaftlicher Einflüsse ihre heutige Form erhalten haben. BeBinn'
Dauer und Intensität der Waldevastierung oder der NiederwaldnLttzllng
und die verschiedenartigkeit der ausgeübten Nutzungen mußten zwallgs-
1äufig größere Verschiedenheiten der BodenprofiIe zur Folge haben.

3. Wir möchten nicht verfehlen, noch auf eine weitere Erscheinung hiD-
zuweisen, alie geeignet ist, unsere Ansj.cht zu stützen. Unter ungestörterr
natürllchen verhältnissen sind Unterschiede in der zlrsammensetzlrng der
Pflanzengesellschaften und der Böden je nach der Exposition die Regel.
wenn bei den von F. Runge untersuchten Bodenprofi.len des Drahtschmiele-
Heidelbeer-Buchenwaldes und -Niederwaldes auch nicht die geringste Be-
Tiohrlno zwis.hcn Bodenausbildung und Exposi.tion zu beobachten ist, so ist
das ein Beweis mehr, daß hier wirtschaftliche Kräfte an Werk gewesen
sind, die je nach Art, Dauer und Intensität ihrer Einwirkung die natürliche
Differenzierung der Böden durch die Exposition der Hanglagen allfgehoben
haben.

Der waldbeerreiche Buchenwald ist im Südergebirge ein Rohhumus-
bildner. Soweit er durch menschliche Einwirkung aus anderen, natür-
lichen Buchenwaldtypen entstand - und es ist nach unseren Darlegun-
gen kaum daran zu zweifeln, daß dies in größtem Umfange geschehen

ist - sind auch seine Rohhumusdecken mit ihrer bodenschädigenden
Wilkung auf das Konto des Menschen zu setzen, soweit der waldbeer-
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reiche Buchenwald nicht aus einem Typus hervorgegängen ist, der', rvie
beispielslveise der: bärlappreiche Buchenwald, selbst Rohhumusproduzent
ist.

Wir kommen nun auf die bereits beschriebenen bodenschädigenden
Folgen der Niederwaldwirtschaft zurück und greifen Beob.achtungeit
Runges auf, die geeignet sind, die erosionsfördernde Wirkung der letz-
teren zahlenmäßig zu belegen. Nach den von Dr. F. Runge dem
Verfasser freundlicherweise zur Verfügung gestellten Unterlagetr, ist ein
großer Teil der von dem ersteren untersuchten Drahtschmiele-Heidel-
beer-Buckrenhochwälder aus Stockausschlägen zurückentwickelt, hat also
ein Niederwaldstadium durckrlaufen. Wenn die These von der erosions-
fördernden Wirkung der Niederwaldwirtschaft richtig ist, dann müssen

- so folgern wir - die aus Niederwäldern zurückentwickelten Buchen-
hochwätrder geringere Bodenmächtigkeiten aufweisen als diejenigen,
deren Herkunft aus Nieder',väldern nicht erkennbar ist. Die nach-
folgende, auf Beobachtungen von F. Runge aufgebaute Tabelle erfüllt
diese Erwartungen.

Drahtschmiele-Heialelb eer-Buchen\ilälaler
(nach Angaben von tr'. Runge)

Bodenprofil-
mächtigkeit

in cm
Exposition Entstehung

des Waldes

hödlstwahrscheinlich
ganz oder teilweise aus

Niederwald

Niederwaldstadium
nicht erkennbar

6

7

B

B

I
l1
t2
13,5
13,5
15

N
NE
ESE
E-SE
SSE
NE
NNW
SE
NNW
NE

480
320-400

290
265
260
ttD

?

360
320-400

545

ca. 10 o

ca. 20 o

ca. 30 "
wenig gen.

ca. 15 "
ca. L0 o

ca. 10 "
ca. 25 o

ca. 25 o

ca. 10'

Hier zeigt sich also sehr deutlich die geringere Mächtigkeit der Böden
der aus Niederwäldern hervorgegangenen Drahtschmiele-Heidelbeer-
Buchenwälder. Sie kann nur die Folge längerer oder stärkerer Erosions-
wirkung sein. Eine Beziehung zwischen Bodenmächtigkeit und Expo-
sition, Neigungsgrad oder Seehöhe ist nicht erkennbar. In den Zahlen
der vorstehenden Tabelle drückt sich demnadr nicht nur die bessere
Schutzwirkung des Hoch'"valdes gegen die Bodenabspülung aus, sondern
sie zeigen einmal mehr, daß die untersu-chten Drahtschmiele-Heidelbeer-
Buchenwälder zum weitaus größeren Teil tiefgreifenden wirtschaftlichen
Einflüssen unterlegen haben. Walddevastierung und Niederwaldwirtsdtaft
können indessen nicht nur zu verstärkter Bodenerosion geführt, sondern
auch den natürlichen pflanzensoziologischen Typ der Buchenwälder ver-
ändert und als das Endergebnis dieser Umwandlung im westlichen und
mittleren Sauerland die Heidelbeere und die Drahtschmiele in den Vor-
dergrund gebracht haben. Man kann ja auch nicht gut erwarten, daß
Waldweide, Streu- und Plaggennutzung und schließlich häufig wieder-
holter übermäßiger Holzeinschlag, wenn sie jahrzehnte- und jahrhun-
derteiang sictr auswirken können, spurlos an dem natürlicleen Gefüge von
Pflanzengesellschaft und Boden vorübergehen. Sie verändern sowohl
diesen wie jene.

seehöhe in
m über NN
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Da die rohhumusbildenden u'aldbeerreichen Buchenwälder und die
ebenfalls rohhumusbildenden waldbeerreichen Niederwälder unter den
Buchenhochwäldern und EichenniederwäIdern die weitaus größten
Flächenanteile einnehmen, so stehen noch heute weite Areale unter der
vom Menschen hervorgerufenen bodenschädigenden Wirkung diesel
Waldgesellschaften. Ehedem hatten die NiederrväIder eine viel größere
Ausdehnung; diese Waldwirtschaftsform ist gegenwärtig in der Auf-
)ösung begriffen. Sie hinterläßt einen Boden, der gegenüber seinem
natürlichen Zustande sowohl in seiner- Substanz ais auch in seiner
Qualität vermindert ist.

trV, Zusammenfassung und Ergebnisse

Nach der Erörterung der Wilkungen des Menschen auf die Entwick-
lung der Böden können wil nun zu der Ausgangsfragestellung zurück-
kehren und versuchen, die Folgen der Klimaverschlechterung der Nach-
rvärmezeit, in der wir heute leben, für die Böden des Südergebilges
l<larzustellen.

Das Absinken der Temperaturen, die Zunahme der Niederschlags-
mengen, geringele Verdunstung und die Ausbreitung der Buche können
nicht ohne Folgen für die Böden des Südergebirges geblieben sein. Wir
hatten bis zum Beginn der Nachwärmezeit das Vorhandensein von
Braunerden auf den Tonschiefer- und Grauwackengesteinen änge-
nommen, wahrscheinlich mit Unterschieden im Grade der Basensättigung,
je nach der gr'ößeren oder geringeren Basenarmut der Muttergesteine. Wo
immer die Einwirkung des Menschen gering geblieben ist, z. B. in den
entlegeneren BuchenwäIdern der höheren Regionen des Südergebilges,
da finden sich auch heute noch Braunerden mit der ihnen natürlicher-
weise zugeordneten l4uilbildung. Zweifellos sind diese Böden heute be-
reits basenarm, was lnan an ihrer überr,viegend sauren Bodenreaktion
und der geringen Stabilität ihrer krümeligen Strukturagglegate fest-
stellen kann.

Wenn also heute, d. h. etwa 2500 Jahre nach dem Eintritt in die Nach-
u'ärmezeit, noch basenarme Braunerden sogar in den höheren Regionen
des Südergebirges (etwa um ?00 m) angetroffen werden können, so
dürfen wir daraus schließen, daß die Blaunerden der Mittleren Wärme-
zeit vielleicht eine mittlere Basensättigung aufzuweisen hatten, die durch
das Klima in der Nachwär'mezeit und seine floristischen Folgewirkungen.
zu einer geringeren Sättigungsstufe Lrerabgedrückt worden ist. Nur wenige
Böden des Südergebirges mögen eine Stufe hoher Basensättigung in ihrer-
nacheiszeitlichen Entwicklung durchlaufen haben, da dessen bodenbil-
dende Gesteine überrviegend nur mäßig basenhaltig sind. Alle diejenigen
Böden aber, die heute unter Moder- und Rohhumusdecken podsoligen
oder gar podsolierten Typen angehören, können - mit Ausnahme viel-
leicht derjenigen der höchsten Lagen - als anthrooogen degradiert
angesehen werden.

Ein Ueberblick über die Entstehungsgeschichte der Böden des Süder'-
gebirges, der nach dem gegenrvärtigen Stande der Kenntnis hier erstmalig
versucht wurde, läßt das mehr oder weniger kräftige Eingreifen des
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l\llenschen in den natürlichen Ablauf der Bodenbildung im Laufe des
letzten Jahrtausends deutlich hervortreten. Schwächere Einwirkungen
müssen bereits in vorgeschichtlicher Zeit stattgefunden haben. Der An-
reicherung der Ackerböden mit mildem Ackerhumus, wie sie durch die
moderne Ackerkultur erzielt wird, steht die Schaffung verstärkter Ero-
sionsmöglichkeiten und damit eine verstärkte Differenzierung der natür-
Iichen Bodenmächtigkeiten und Bodenqualitäten gegenüber. Vermittels
der Bildung von Rohhumusdecken haben die ehemals großen Heide-
flächen und die ihnen nachfolgende Fichtenkultur, die zu waldbeerreichen
Buchenwäldern degradierten natürlichen rohhumusfreien Buchenwald-
typen und die waldbeerreichen Niederwälder die natürliche Qualität der
Böden gemindert. Aus ehemals besser gesättigten sind basenarme Braun-
erden, verborgen podsolige und podsolige, zum TeiI sogar podsolierte
Böden geworden. Die Niederwaldwirtschaft hat außerdem noch die
Bodenerosion begtinstigt. Dies alles ist Menschenwerk!

Zwar unterscheiden sich die vom Menschen hervorgerufenen Boden-
verschlechterungen in ihlem Ausmaß infolge verschiedener Art und
wechselnder Dauer und Intensität der Einwirkungen beträchtlich, aber es
rvird im ganzen Südergebirge wohl l<aum noch eine nennenswerte
Bodenfläche geben, die vom Einfluß des Menschen ganz frei geblieben ist.

Diese Feststellungen sind für den Bewirtschafter der Böden von
großer praktischer Bedeutung. Die Entstehungsgeschichte zeigt ihm, daß
er es nicht mit unver'änderlichen Naturprodukten zu tun hat, sondern
daß sein Eingreifen in das empfindlich reagierende Gefüge der natür-
lichen bodenbildenden Kräfte zu ungewollten, dauerhaften Schädigungen
der Bodenproduktionskraft führt, wenn es ohne Kenntnis der natür-
lichen Zusammenhänge und ohne Bedacht geschieht.
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2. KAPITEL
Wesen und Bau der Böden

1. Allgemeines über die Gebirgsböden

Die Erforschung der Böden Deutschlands und die Entwicklung der Lehre von
ihrer Profllgestalt und Entstehung (Morphologie Llnd Genetik) geschah vor allem
in den großen, mit weictren Diluvialgesteinen erfül1ten Ebenen, Dort konnte
sich die bodenformende Kraft zweier Hauptfaktoren der Bodenbildung, des
Klimas und der vegetation am reinsten auswirken. In den Gebirgen hingegen,
wo die Bodenbildung zumeist in härteren Gesteinen, die der Einwirkung der
Atmosphärilien stärkeren Widerstand entgegensetzten, stattfindet, zeigt sich die
Entwicklung der Bodenprofile vielfach durch Abschlämmungsvorgänge auf den
geneigten Hangflächen gestört. Da der Mensch seit Jahrhunderten durch die
Bewirtschaftung des Bodens in den Zusammenhang der natürlichen Boden-
bildungsfaktoren eingegriffen hat, sind die Böden der Gebirgslandschaften oft
schwer zu enträtselnde Gebilde, Ergebnisse sich durchkreuzender Entwicklungs-
tendenzen.

Kein Wunder', daß die Forschung sich zlrnächst der einfacheren diluvialen
Flachiandböden annahm, da hier Ursache, Wirkung und Ergebnis leichter in
ihren Zusammenhängen zu erkennen waren. In däs dort gewonnene System
lassen sich die Gebirgsböden oft nur schwer einpassen, wenn man sie lediglich
nach den Merkmalen ihrer' äußeren Gestalt beurteilt. Ihr von dem der Diluvial-
böden häuflg stark abweichender Gesteinsdrarakter kann ihnen ganz anders-
artige morphotogische Züge verleihen, obwohl ihr Chemismlrs, ihre innere
Dynamik den gleichen Cesetzen gehorcht.

Auch die Böden d.es Südergebirges, des westfälischen Antej.ls des Rheinischen
Schiefergebirges, sind bisher wissenschaftlich nur wenig untersucht worden' Di.e
geologische Landesaufnahme ging mit ihren älteren Kartierungen kaum auf den
Boden ein. Erst die vom Beglnn der 1930er Jahre äb erschienenen Erläuterungen
zu den geoLogischen Spezi.alkarten geben einem schwachen bodenkllndlichen Ab-
schnitt Raum. Eine eingehendere Darstellung enthatten die seit etwa Mitte de1
30er Jahre erschienenen Er1äuterungen zu den seither im Gebiet des Süder-
gebirges aufgenommenen Blättern. Eine Untersuchung des Chemismus ej.nigel.'
Tonschiefer- und Grauwackenböden fand zu Beginn der 30er Jatrre in den
Laboratorien der Preuß. GeoI. Landesanstalt statt. Ihre Ergebnisse reichen noch
nicht aus, die Vlelfalt der Erscheinungen zu k]ären. Die Fortsetzung von Unter-
suchungen zur Aufhellung des Chemismlls der verschiedenen Typen mit rrroder-
nen Methoden und gefügekundliche mikroskopische Untersuchungen sind not-
lvendig, um die inneren Eigenschaften der Gebirgsböden in ihrem zusammen-
hang mit den äußeren Merkmalen zu erkennen.

In neuerer zeit ist auch durch die von der Finanzverwattung dul'chgeführte
Bodenschätzung der landwirtschaftlichen Nutzflächen umfangreiches Material
über die Bodenverhältnisse des Südergebirges beigebracht worden, wodurch in
erster Linie die Kenntnis der flächenhaften Verbreitung der Böden nach den
Merkmalen ihrer äußeren Gestalt und nach ihrem Wert für die landwirtschaft-
liche Prodlrktion erweitert werden. SchließIich seien auch die ständortskund-
lichen Untersuchungen der staatlichen Forstverwaltung erwähnt, welche die
Kenntnis der Beschaffenheit der forstlich genutzten Böden gefördert haben. So
sind zwar die Böden des Südergebirges nicht mehr ganz unbekannt, aber die
Kenntnis ihrer individuellen und ihrer typischen Charaktel'e und der räum-
lichen verbreitung 1) der letzteren ist im ganzen gesehen doch noch sehr lücken-
haft und unvollkommen. Eigene Erkundungen im Rahmen dieser Arbeit dienten
hauptsächlich der Feststellung morphologischer Typen und genetischer zu-
sammenhänge.

1) Eine Bodenübersichtskarte von Nordrhein-westfalen des Amts für Boden-
forschung in Krefeld im Maßstabe l:300 000 ist nach Abschluß clieser Arbeit
erschienen.
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I(ennzeichen. Die Böden des Südergebirges zeichnen sich durch einen
mehr oder weniger hohen Skelettanteil aus, doch ist dieser allein noch
kein bestimmendes Merkmal der Gebirgsböden. Auch eine geringe Mädt-
tigkeit des Bodenprofils ist nicht zwangsläufig auf die Gebirgsböden be-
schränkt. Geringmächtigkeit der Verwitterungstiefe und Steinhaltigkeit
der Böden sind auf der Grundlage härterer Muttergesteine zuweilen audl
in ebenen Lagen anzutreffen. Was die Gebirgsböden eigentlich von
denen der Ebenen unterscheidet, ist ihle Hanglage und die ihnen inne-
wohnende Möglichkeit stärkerer Bodenabschwemmung.

Der Relieffaktor ist eine ausgesprochen latente bodenbildende Kraft.
Ob er zur Auswirkung kommt und in welchem Ausmaße, das hängt von
der Schutzwirkung des Pflanzenkleides, von den Niederschlagsverhält-
nissen, von der Art der Bodenbewirtschaftung und schließlich auch von
der Beschaffenheit des Bodens ab. Seine Auswirkung ist vor allem eine
differenzierende. Zwei Möglichkeiten sind ihm gegeben. 1. Durch die
Bodenabschwemmung (und Aufschlämmung) werden die Böden in erster
Linie nach ihrer Profilmächtigkeit differenziert, daneben aber 'auch in
ihrer sonstigen Beschaffenheit in verschiedener Weise verändert. 2. Die
Böden auf den Berghängen werden nach verschiedenen Himmelsrich-
tungen hin den Einwirkungen der bodenbildenden Kräfte ausgesetzt.
Jede Exposition hat ihr Klima für sic.h, bildet einen besonderen Stand-
ort, und die durch die Neigungsrichtung bedingten standörtlichen Ver-
schiedenheiten der Vegetation stehen in Wechselwirkung mit mehr oder
weniger geringen Verschiedenheiten des Bodens.

So sorgt der Hangfaktor selbst bei eintönigen Gesteinsverhältnissen
in den Bergländern und Gebirgen für die Entstehung unterschiedlicher
Böden,. wenn er die ihm innewohnenden l\{öglichkeiten der Differen-
zierung zur Auswirkung bringen kann. Die Folgen seiner Wirksamkeit
lassen sich im Südergebirge ailenthalben feststellen, und in dem l{apital
über die Entstehungsgeschichte der Böden des Südergebirges ist deutlich
gemacht worden, daß der Mensch einen wesentlichen Anteil an der Ver-
rvirklichung der latenten Differenzierungskraft des Reliefs hat.

Mächtiskeit. Die Böden des Südergebirges sind überwiegend mittel-
gründig, d. h. ihre Mächtigkeit liegt zwischen 30 und 60 cm. Außerdem
kommen auch viele flachgründige (bis 30 cm) und tiefgründige (über
60 cm) Böden vor.

Diese Angaben über die Mächtigkeit bedeuten nicht, daß die durch
oberflächliche Verwitterung und Organismen zu Böden umgebildete
Lockerhaut der Gesteine in den angegebenen Tiefen ihr Ende findet. Der
Übergang zum kompakten Gestein vollzieht sich vielmehr sehr allmäh-
lich. Eine scharfe Trennung, wie man sie in den Diluvialgebieten häufig
zwischen Boden und unverändertem Muttergestein (C-Horizont) vorneh-
men kann, läßt sich bei den Verwitterungsverhältnissen der Gesteine des
Südergebirges im allgemeinen nicht durchführen. Die Schiefer, Grau-
wacken und Sandsteine beginnen meist schon in einer Tiefe von einigen
Metern sich alimählich aufzulockern. In welcher Weise hierbei Gesteins-
klüfte, Schichtfugen, Schieferungsbahnen und Lagerungsverhältnisse
sich auswirken, wurde bereits weiter oben geschildert. Durch eine
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allmähliche Erweiterung aller entstandenen Spalten sondern sich zunäclrst
dickere, dann, weiter zur Oberfläche hin, immer kleiner werdende Ge-
steinspacken, Platten oder Brocken ab. Auf den Sp.altflächen setzt die
Verwitterung ein, die Spaltenräume füllen sich mit dem Verwitterungs-
produkt. Bei stärkerer Auflösung des kompakten Gesteins in kleinere
Bruchstücke werden diese von der Oberfläche her auch im Inneren
angegriffen und verändert, dies um so eher, je weicher und anfälligei'
das Gestein gegen die Verwitterung ist. Die Verwitterungsgeschwindig-
keit der Muttergesteine ist dann auch mitbestimmend für die Tiefe,
welche von den Bodenbildungen erreicht \Ä'ird.

In dem Aufbau des Bodenprofils gibt es einen Horizont, oberhalb
dessen das Verwitterungsprodukt die bereits stark zerkleinerten Reste
des Gesteins an Masse überwiegt. Dies ist die eigentliche Bodenschicht,
und der entstandene Boden erscheint uns als steinhaltig. Unterhalb der
eigentlichen Bodenschicht setzt sich indessen das Verwitterungsprodukt
als Füllmasse noch tiefer in die Gesteinsspalten hinein fort, an Sustanz
immer mehr abnehmend.

Die hier angenommene Grenze zwischen Boden und Gestein ist durch-
aus willkürlich und u'ird von den Waldbäumen z. B. nicht im geringsten
respektiert. Gerade auf den wenig tiefgründigen Böden finden die
Pflanzenwurzeln in den meist lehmigen Füllmassen der Gesteinsspalten
willkommenen Wurzelraum, Wasser und Nährstoffe. Dies ist auch der
Grund, warum wir bisweilen auf ganz flachgründigen Böden, die ihl
Muttergestein kaum verhüllen, noch Bäume wachsen sehen.

Die Untersuchung der Böden des Südergebirges wird nur in seltenen
Fälien bis zum Erreichen des kompakten, unveränderten Gesteins vor-
dringen können. Zu diesem Zwecke wären häufig einige Meter tiefe
Schürfgruben erforderlich. Da man bei bodenkundlichen Untersuclrungen
zumeist viele Proflle miteinander vergleichen möchte, wird die Bloß-
legung des vollen Bodenprofils in jedem FaIIe viel zu zeitraubend und
kostspielig. Die Beobachtung der Profile in Steinbrüchen kann die frische
Aufgrabung nicht vo1l ersetzen. An den Rändern der Steinbrüche ist das
Bodenprofil in den meisten Fällen beschädigt und außerdem durch die
seitliche Einwirkung der Atmosphärilien verändert. So bleibt für massen-
hafte Untersuchungen nichts weiter übrig, als die üblichen Werkzeuge,
Spaten und Bohrstock, anzuwenden. Aufgrabungen können mit Hilfe
einer Spitzhacke etwas vertieft werden.

Die auf diese Weise festgestellten Bodenrnächtigkeiten rverden selten
die volle Tiefe der Bodenbildungen einschließlich der mit dem Ver-
rvitterungsprodukt verfüllten Spalten bezeichnen. Mit Hilfe der genann-
ten Werkzeuge wird vielmehr eine praktische Grenze erreicht, die durch
die mögliche Eindringtiefe des Werkzeugs und die aufgewendete Kraft
bestimmt wird. Die Werte für die Bodenmächtigkeit schwanken demnach
bei gleichen Böden, je nachdem sie durch einfaches Aufgraben oder durch
Vertiefung mit der Spitzhacke oder durch den Gebrauch des Bohrstockes
erhalten worden sind und nach der Kraft, mit der das Werkzeug ge-
handhabt wurde. Am unzuverlässigsten ist der Bohrstock, weil er einer-
seits durch gröbele Skeletteile leicht aufgehalten werden l<ann, anderer-
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seits aber in Gesteinsspalten tiefer eindringt, als der durchgängigen
Bodenmächtigkeit entspricht.

Wenn man daher die Angaben über die Bodenmächtigkeit der Gebirgs-
böden in Vergleich setzen möchte, so ist das streng genommen nur mit
solchen Werten möglich, die auf die gleiche Weise, das heißt, mit dem
gleichen Werkzeug und durch die gleiche Person mit gleichbleibender
Kraftanstrengung gewonnen wurden. Deshalb sind auch die von verschie-
denen Autoren veröffentlichten Zahlen über die Mächtigkeit von Boden-
profiIen des Südergebirges nicht ohne weiteres miteinander vergleichbar.
Dagegen sind z. B. die bei der Bodenschätzung durch die verschiedenen
Schätzungsausschüsse gemachten Feststellungen über die Tiefe der
Bodenbildungen ohne weiteres vergleichbar, da hierbei immer auf die
gleidre Weise vorgegangen und die Gleichmäßigkeit des Vorgehens
laufend überprüft wird.

In allen FäIlen aber ist die Grenze zwischen Boden und Gestein, die
mit Hilfe verschiedener Werkzeuge und mit unterschiedlictrer Kraf t-
anstrengung ermittelt werden kann, immer eine praktische Grenze, be-
stimmt durch Eindringtiefe des Werkzeuges und aufgewendete l(raft.

Skelettgehalt. Die aus dem Gesteinsverband gelösten, durch das
lehmige Verwitterungsprodukt voneinander getrennten Gesteinsbruch-
stücke nennt man das Bodenskelett. Es ist, wie bereits bei der Bespre-
chung der Bodenmächtigkeit auseinandergesetzt worden ist, unmittelbar
über dem unveränderten Muttergestein am stärksten verdichtet und am
gröbsten ausgebildet, und es zerteilt und zerkleinert sich um so mehr, je
näher es der Oberfläche kommt. Bei einem normal ausgebildeten Profil
finden wir also in den oberen Horizonten viele kleinere und in den
tieferen Schichten a ZahI geringere, aber größere Steine.

Der Skelettanteil der Gebirgsböden, der die Korngrößen über 2 mm
umfaßt, ist sehr verschieden hoch. Dafür ist in erster Linie das Mutter-
gestein, seine Beschaffenheit und Lagerung maßgebend. Leichter ver-
rn'itterbare Gesteine hinterlassen nur wenig Skelett in der Verwitte-
rungsmasse, härtere durchsetzen die Bodenmasse stärker mit ihren
Bruchstücken. In sehr ausgereiften Böden, wie sie allerdings im Süder-
gebirge weniger häufig anzutreffen sind, ist der Skelettgehalt meist ge-
ring, oder er fehlt ganz. Es hängt also auch von der für eine ungestörte
EntwicJrlung der Verwitterung und Bodenbildung zur Verfügung stehen-
den Zeit ab, ob ein Boden mehr oder weniger Skelett enthält. Schließ-
lich beeinflußt auch die Abschwemmung den Skelettgehalt. Durch die
Erosion werden die feineren Bodenbestandteile in erster Linie erfaßt
und abtransportiert, dadurch reichert sich das Skelett in der obersten
Bodenschicht an. Geht die Abschwemmung so weit, daß eine \ /esent-
liche Verkürzung des Bodenproflls zustande kommt, so gelangen die
unteren, stärker steinhaltigen Partien des Profils an die Oberfläche. Der
Boden enthäIt dann an der Oberfläche gröbere Steine und einen stärke-
ren Volumanteil als bei ungestörter Entwicklung.

In den Böden des Südergebirges schwankt der Skelettgehait infolge
d"er unterschiedlichen Faktoren ziemlich stark. Bei manchen, gut aus-
gereiften Gesteinsverwitterungsböden tritt er ganz zurück. In den
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humosen Oberkrumen der übrigen beträgt er etwa 5-20 0/0, kann aber
auch hier, also in einer Tiefe bis zu höchstens 20 cm, gelegentlich sdton
40 o/o erreictren. Die darunterliegenden Horizonte weisen Steingehalte
von 20-50 0/o auf. Dabei gelten als Steine alle diejenigen festen mine-
ralischen Bestandteile des Bodens, die einen Durchmesser von mehr als
2 cm haben; ist dieser kleiner und liegt zwischen 2 cm und 2 mm, so

sprechen wir von Kies, wenn die Bruchstücke abgerundet, von
Grus, wenn sie echig sind. Bei dem an Ort und Stelle verbliebenen
Verwitterungsmaterial handelt es sich immer um Grus, wenn in den
Böden Bestandteile dieser Größenordnung auftreten' Die Abrundung zu
Kies gesehieht erst auf längerem Transport, zumeist durch fließendes
Wasser.

Die Form der Skeletterile ist sehr verschieden und richtet sich stark
nach dem Muttergestein. Die Sdriefer liefern meist plattige Steine, die
um so dünner und kleiner werden, je stärker die Verwitterung fort-
geschritten ist und schließlich in Grus übergehen. Grauwacken zerfallen
in unregelmäßigere, meist dickere Brocken. Bei den Gesteinsverhält-
nissen des Südergebirges ist zuweilen eine Täuschung nicht ausgeschlos-
sen, wenn man aus der Besdraffenheit der Steine auf die Art des
Muttergesteins schließen will. Da hier Tonschiefer häufig in Wechsel-
lagerung mit Grauwacken vorkommt, sind bei stärker ausgereiften
Böden die Schiefer, namentlidr die weicheren, völlig verwittert, während
aus einer zwischengelagerten härteren Grauwackenbank stammendes
Bodenskelett Grauwacke als Muttergestein vortäusctrt. Eine Verwedrse-
lung ist um so eher möglictr, als stärker ausgereifte Bodenbildungen
mancher Tonschiefer sich von denen der Grauwacken kaum unter-
scheiden. Eine weitere Täuschung kann eintreten infolge der niclrt selten
vorkommenden Überrollungen durch Gesteinstrümmer von höher ge-
legenen Hangflächen, die aus anderen Gesteinen aufgebaut sind.

Die Bodensketettstücke als abgesonderte Teile des Muttergesteins
verwittern um so stärker, je mehr sie zerfallen und der Oberfläche an-
genähert sind. Sie können deshalb auch nicht als vollwertige Vertreter
des C-Horizonts bewertet werden. Dies gilt vor allem auch hinsichtlich
ihrer Nachlieferungsfähigkeit von Basen und Pflanzennährstoffen. Stark
angewittert, haben sie zum l'eil bereits ihre leichter löslidten Bestand-
teile verloren. Immerhin verkörpern diese Abkömmlinge des kompakten
Muttergesteins, indem sie ständig weiter verwittern und neues Boden-
material produzieren, einen stark aufgelockerten C-Horizont, der mit
einer stark vergrößerten Kontaktfläche die Bodenmasse durchsetzt. Je
stärker die Gesteinsmassen sich auflockern und in immer kleinere
Skeletteile. zerfallen, desto größer werden bei gleichem Volumen die
Oberflächen, die sie der Verwitterung darbieten. So hat die Natur ge-
wissermaßen einen Ausgleich geschaffen für die schwere Verwitterbar-
keit der härteren Gesteine, indem sie ihnen gestattet, durch Absonderung
von Bodenskelett größere Oberflächen zu bilden. Im Gegensatz dazu ist
die Kontaktfläche zwisclren Boden und Muttergestein bei den Böden der
weicheren Gesteine, die eine größere Verwitterungsgesdtwindigkeit zu-
lassen, viel geringer.

Der Steingehalt der Gebirgsböden hat eine erhebliche praktische Be-
deutung nicht nur als mechanisches Hindernis bei der Bearbeitung der
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Acl<erböden; er verleiht vielmehr den fast durchweg feinsandigen bis
sctrluffigen Verwitterungslehmen den Charakter einer leichteren Boden-
art, Er tritt hierbei als Substitut der hier meist fehlenden Sandkom-
ponente mittlerer und gröberer Körnung auf. Da das von den Steinen
eingenommene Volumen für die Wasserspeicherung ausfäIlt, setzen sie
die Wasserkapazität herab. Steinhaltige Böden sind daher bei gleicher
Bodenart und gleichen Klimaverhältnissen immer trockenere Standorte
als steinfreie. Auctr als Nährstofflieferant für die Pflanzen fällt das von
den Steinen eingenommene Volumen aus. Mit vollem Recht trägt daher
die Bodenschätzung diesen Verhältnissen Rechnung, indem sie je nach
dem Steingehalt die Lehmböden des Südergebirges einer leichteren
Bodenart zuweist. So werden z. B. feinsandige bis kräftige Lehme,
wenn sie grusig und schwach steinig sind, als sandige Lehme (sL) klassi-
fiziert und bewertet. Stärker steinige, feinsandige oder sandige Lehme
können a1s stark lehmiger Sand (SL) angesprochen werden. Kommt ein
starker Steingehalt eines sandigen Lehmes wegen der Fladrgründigkeit
des Bodenprofils zu besonders ungünstiger Auswirkung, so wird Ietzte-
rer bei der Bodenschätzung praktisch als ein lehmiger Sand (IS) ange-
sehen und bewertet.

Die Durchsetzung der lehmigen Verwitterungsböden mit Skelett
wirkt sich aber nicht nur ungünstig aus. Durch die unregelmäßige Ein-
lagerung verschieden geformter und versckrieden großer Gesteinsbruch-
stücke wird die lehmige Grundmasse des Bodens aufgelocJ<ert. Der
Steingehalt wirkt deshalb in vielen Fällen strukturverbessernd; dies
gilt namentlich für die grusige Komponente, die dem lehmigen Verwitte-
rungsboden vielfach eine bröckelige Struktur verleiht. Im Zusammen-
hang damit steht auch eine gewisse Erleichterung in der Wasserführung.
Staunässeerscheinungen in steinigen Böden sind sehr selten.

Farbe. Die Muttergesteine der Böden des Südergebirges zeigen eine
große Mannigfaltigkeit der Farben. Die Farben der aus ihnen ent-
standenen Böden sind demgegenüber ziemlich eintönig. Diese Ersdtei-
nung steht damit im Zusammenhang, daß die den Bodenbildungsprozeß
bewirkenden Faktoren den chemischen Umsetzungeu eine gemeinsame
Richtung geben, wobei aus unterschiedlichen Muttergesteinen im End-
ergebnis sehr ähnliche Böden entstehen können. Bei der Zersetzung der
Mineralien in den verschiedenen Muttergesteinen werden die meisten
Farbstoffe zerstört und der entstehende Boden durch die verschiedenen
Nuancen des dreiwertigen Eisenhydroxyds gefärbt. Alie die bunten
Farben der versclriedenen Tonschiefer z. B. sind in ihren ausgereifteren
Bodenbildungen nicht mehr erkennbar ttnd durch die gelben bis braunen
Farbtöne des Ferrihydroxyds ersetzt. Als Ausnahme begegneten dem
Verfasser im Südergebirge z. B. rötlich gefärbte Lehme, die aus der tief-
gründigen Verwitterung von Keratophyren, paläovulkanischen Eruptiv-
gesteinen, hervorgegangen sind, aber erst im B-Horizont auftreten.

Anders ist es an steilen Hängen, wo es entweder gar nicht zur
Bildung ausgereifter Bodenproflle gekommen ist, oder wo ausgereifte
Böden erodiert sind. Dort kann bei noch wenig fortgeschrittener IJm-
wandlung des Muttergesteins dessen Farbe durch die dünne Bodendecke
gewissermaßen hindurchschimmern.
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Stammt der eine der beiden Hauptfarbbildner, das Eisenhydroxyd,
aus der mineralischen Komponente des Bodens, so ist der andere
organischen Ursprungs. Es sind die verschiedenen Abbaustoffe der
organiscJren Substanz, die den Boden von der Oberfläche he:: mit ihren
bräunhch-schwärzlichen Farbtönen bis zu einer gewissen Tiefe durch-
dringen. Meist ist die sichtbare Eindringtiefe der färbenden humosen
Stoffe in den Bö,Cen des Südergebirges gering. Bei dem Typus
der podsoligen Böden erreicht sie für gewöhnlich kaum 10 cm, und nur
bei stärker ausgereiften Braunerden kann sie getegentlich bis zu 30 cm
betragen. - Dies gilt für Böden unter Wald; bei den Ackerböden ist der
humusdurchmischte und humusgefärbte Horizont zumeist mit der
Ackerkrume identisch, die in den Böden des Südergebirges zwischen 15
und 25 cm Mächtigkeit variiert, im Durchschnitt aber 20 cm mächtig ist.
Wo wesentlich tiefere Humushorizonte angetroffen werden, da handelt
es sich meist um Hangfußböden oder solche in Senkenlage, denen von
höher liegenden Hangflächen humoses Material zugeschwemmt worden
ist, oder um Lößböden

Als weitere Farberscheinung ist noch die Ausbleichung geringer
Bodenpartien durch organische Säuren zu erwähnen, die sich bei der
Verwesung der organischen Substanz und der Entstehung der Humus-
stoffe bilden. Enthält der Boden nicLrt mehr genügend Basen, um diese
SS.uren zu neutralisieren, so greifen sie seine Mineralsubstanz an, zer-
stören die dunklen, färbenden silikatischen Mineralien und machen die
Zersetzungsprodukte beweglich, so daß sie durch das Niederschlags-
wasser vom Orte ihrer Entstehung hinweggeführt werden und einen
quarzreichen, farblosen, gegenüber seiner Umgebung bleich erscheinen-
den Horizont hinterlassen.

Der Bleichhorizont bildet sich in den Böden des Südergebirges vor
allem unter Rohhumus, wird aber auch oft unter Moder angetroffen,
wenn dieser mehr als etwa 0,5 cm dick ist. Er liegt meist unmittelbal
unter der Rohhumus- oder Moderdccke, immer aber in der ober-
flächennahen Bodenschicht und ist meist nur einige Millimeter bis
wenige Zentimeter mächtig. Selten ist die Farbe dieses Bleichhorizontes
ein sehr helles Grau-Weiß, wie es des öfteren in den podsolierten Heide-
sa.ndböden des Münsterlandes beobachtet wird; die Anfangsstadien
zeigen lediglich geringe Verfahlrrngen gegenüber den umgebenden
Bodenpartien, bei deutiicherer Ausprägung wird der Lehm grau bis
hellgrau. Der Bleichhorizont ist oftmals nicht durchgängig verfärbt, zu-
weilen treten nur mehr oder rveniger zusammenhängende Bleichflecken
auf. Der hier beschriebene Bleichhorizont, der bei der Profilbeschreibung
als A 2-Horizont bezeichnet wird, unterscheidet sich genetisch von den
Bleichflecken, die in tieferen Bodenhorizonten bei den gleichartigen Böden
auftreten. Grundsätzlich handelt es sich um die gleiche Erscheinung, in-
dessen sind die Ursachen verschieden.

Auch die gleiartigen Böden mit Bleichungserscheinungen in den
tieferen Horizonten kommen im Südergebirge vor, iedoch ist jhre Ver-
breitung mehr inselhaft im Vergleich zu dem flächenhaft weit verbreite-
ten \zorkommen der Böden mit A 2-Horizonten. Die Bleichflecken treten
im Zusammenhang mit stauender Bodennässe auf und sind wahrschein-
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lich durch Gerbsäureausscheidungen von Eichenwurzeln mitbedinet
(vergl. Laatsch 1938).

Eigentümlich sind die sehr schwach rötlichen bis violetten Nuancen
in den bräunlichen humosen Horizonten mancher, zumeisl podsoliger
Braunerden des Südergebirges. Es scheint, daß dieser Farbton im Zt-
sammenhang mit den Anfangsstadien der Podsolierung auftritt; er steht
entweder mit geringen Verfahlungen einer beginnenden Bleichhorizont-
bildung in Verbindung, ist aber gelegentlich auch ohne diese zu beobach-
ten. Zuweilen hat man den Eindruck, daß dieser Farbton von InflItra-
tionen sauren Humus ausgeht; aber. es liegt noch zu wenig Beobach-
tungsmaterial, das vielleicht durch chemische Untersuchungen ergänzt
werden könnte, vor, als daß man mehr als Vermutungen über den
Ursprung dieser Erscheinung äußern könnte. Es sei in diesem Zusam-
menhang jedoch darauf hingewiesen, daß ins Violette schimmernde Farb-
töne auch in manchen Podsolböden der Ebenen anzutreffen sind.

AIle bisher genannten FarLrmerkmale unterscheiden die Gebrrgs-
böden Südwestfalens nicht wesentlich von ähnlichen Bodenbildungen
der Ebenen. Was sie von diesen stärker unterscheidet, ist der enorme
Farbumschlag, der durch ihre Austrocknung hervorgerufen wird. Das
durch die Austrocknung bedingte Hellerwerden sämflicher Farbtöne des
Bodenprofils ist ein Kennzeichen der mitteleuropäischen Braunerden,
auch das stär'kere Hervortreten der Bleichungserscheinungen bei der
Austrocknung der Podsolböden dürfte allgemein bekannt sein. In den
Schiefer- und Grauwackenböden des Südergebirges erreicht der Farb-
nmschlag infoige Austrocknung jedoch Ausmaße, die leicht zu einer
falschen Beurteilung ihres morphologischen Charakters führen können.

Bei den hohen Niederschlagsmengen des Südergebirges (nach l{eil-
mann durchschnittlickr 947 mm) und der hohen Luftfeuc.htigkeit werden
die Böden alierdings seiten in ausgetrocknetem Zustande angetroffen.
Dies giit vor allem für die Waldböden, deren Feuchtigkeitsgehalt durch
die vom Walde hervorgerufenen mikroklimatischen Verhältnisse vor
unproduktiver Verdunstung geschützt wird. Dennoch hat man zuweilen
Gelegenheit, auch hier teilweise abgetrocknete Bodenproflle zu sehen.
Man flndet sie an den Einschnitten der Waldwege. Auflagehumus und
Wurzelgeflecht halten hier gemeinsam einen oberen Bodenhorizont fest,
unter dem der weniger durchwurzelte, oft steil geböschte Boden ab-
rutscht, so daß eine Art überhängenden Daches gebildet wird, das den
darunterliegenden Teil des Bodenproflls bis zu einer gewissen Tiefe
vor der Durchfeuchtung durch schwächere und weniger anhaltende
Regen schützt.

Unter diesen überhängenden A-Horizonten findet man im Sommer
den Boden häuflg stark ausgetrocknet und von sehr hellgelblich-grauer
Farbe, die oft einen mächtigen Bleichhorizont vortäuscht. Der Eindruck
eines Podsolbodens wird auch dadurch verstärkt, daß der Unterboden
meist bei genügender Durchfeuchtung seine gelblichen bis bräunlichen
Farbtöne nicht verliert, so daß bei oberflächlicher Betrachtung der Ein-
drucl< eines ABC-Profils mit mächtigem Bleichhorizont entsteht. Wenn
man aber Gelegenheit hat, hier und da einmal bis auf das Muttergestein
vollständig ausgetrocknete Bodenprofile zu sehen, so kann man fest-
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stellen, daß der gesamte Mineralboden in lufttrockenem Zustande eine
sehr hellgelblichgraue Farbe annimmt, naclr Durchfeuchtung aber wieder
seine gelblichbräunlichen Farbtöne zurüd{erhält. Echte Bleichungs-
ersctreinungen gewinnen zwar durctr Austrocknen der betreffenden
Bodenpartie an Helligkeit und Deutlidrkeit, sind aber in feuchtem Zu-
stande ebenfalls, wenn auch sdrwächer ausgeprägt, als solche zu er-
kennen. Starke Bleichungserscheinungen, wie wir sie als Merkmale der
Podsolböden kennen, und wie sie an Wegeinsdlnitten durdr Austrock-
nung zuweilen vorgetäuscht werden, sind jedoch im allgemeinen auf
den Grauwacken- und Schieferböden des Südergebirges nictrt anzutreffen.
Die hier vorkommenden echten Bleichungen halten sich vielmehr, von
wenigen Ausnahmen abgesehen, im Rahmen der weiter oben angegebe-
nen Größenordnung von wenigen Millimetern bis zu wenigen Zenti-
metern.

Hanglage. Betrachten wir zunächst eintnal die Auswirkung der Hang-
neigung auf die Mächtigkeit der Bodenprofile, so können wir zwar allent-
halben im Südergebirge ihre Ergebnisse in der mehr oder weniger
flachen Gründigkeit vieler Böden feststellen, aber die BodenverhäItnisse
auf den Hangflächen sind weit davon entfernt, überall jene strenge
Regetmäßigkeit zu zeigen, die auf flacheren Hängen tiefer gründige und
auf stärker geneigten flachere Profile fordert. Die Bodenproflltiefe ist
keine ungestörte Funktion des Neigungswinkels der Hänge.

Die Ausbildung der Bodenmächtigkeiten auf den Berghängen ist viel-
mehr von größter unterschiedlichkeit und Mannigfaltigkeit und scheint
zu dem Gesetz der Hangabtragung oftmats geradezu im Widerspruch zu

stehen. Nicht selten kann man gerade an Steilhängen Böden von einer
nicht erwarteten Tiefgründigkeit finden, während andererseits manctre
Flachhangböden sicLr durch besondere Flachgründigkeit auszeichnen. So
fand der Verfasser beispielsweise an einem etwa 35 bis 40 Grad steilen
Südwesthang an der Schmalenau im Arnsberger Wald unter hochstäm-
migen Fichten einen lößartigen Lehm von über 60 cm Mächtigkeit,
obwohl der Lößlehm leicht erodierbar ist. Als Gegenbeispiel seien flach-
gründige Bodendecken auf Tonschiefer, Grauwacke und Grauwacken-
schiefer des Oberkarbons im Revier Bleiwäsche des Forstamts Wünnen-
berg genannt, die dort bei der forstlichen StandortkartierunE festgestellt
worden sind. Sie liegen zum Teil auf schwach geneigten Hängen, manch-
mal sogar fast eben. Interessant ist auch die Beobachtung, daß zuweilen
gerade in abgelegenen, höheren Lagen des Gebirges auch an Hängen
von 20 bis 30 Grad verhäitnismäßig gut ausgereifte, mittel- bis fast
tiefgründige Profile auf Grauwacken und Tonschiefern des Devon ge-
funden werden können.

Wie erklärt sich nun die scheinbare Regellosigkeit in der Auswirkung
der Hanglage auf die Bodenmächtigkeit? Sie hat verschiedene Ursachen.
Die erwähnten Beobachtungen und die im Kapitel über die Entstehung
der Böden des Südergebirges aufgezeigten Zusammenhänge lassen er-
kennen, daß das Wirksamwerden der Hangneigung stark vom wirt-
schaftenden Menschen abhängig ist. Dafür gab es in der Vergangenheit
und gibt es in der Gegenwart soviel abgestufte Möglichkeiten in der
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Land- und Forstwirtschaft, daß man mit sehr verschiedenen Gr:aden
ihler Auswirkung rechnen muß.

Wichtig ist vor allem die Dauer dieser Einflüsse. Wir wissen, daß die
landwirtschaftliche Erschließung des Südergebirges und die Nutzung
seiner Wälder nicht überall gleichzeitig eingesetzt haben. Schon daraus
Ieiten sich stärkere Unterschiede in der Auswirkung des Relieffaktors
ab. Steilere Hänge, die nicht beweidet werden konnten, und andere
schwer zugängliche Lagen sind daher vielfach unter ständiger Wald-
bedeckung zv natürlichen Bodenerhaltungsgebieten geworden. Zurn
Studium möglichst wenig vom MenscJren beeinflußter Bodenbildungen
sind daher solche Gebiete besonders geeignet. Lange und intensiv be-
ackerte Hänge zeigen dagegen meist eine Differenzierung der Boden-
mächtigkeit in der Weise, daß mittelgründige Böden auf stärker ge-
böschten Hangflächen und tiefgrtindige bei schwächeren Neigungswin-
keln vorkommen.

Auch die Unterschiede in den jährlichen Regenmengen, die im Süder-
gebirge etwa zrnrischen 800 und 1300 mm schwanken, spielen dabei eine
Rolle. Die größten Unterschiede jedoch, soweit sie von Naturfaktoren
hervorgerulen werden, erbringen die den verschiedenen Gesteinen und
ihren Lagerungsverhältnissen innewohnenden Verwitterungsmöglich-
keiten. So kommt es, daß der Relieffaktor in seiner Ausrvirkung keine
gleichmäßigen Ergebnisse hervorbringen kann.

Ahnliches gilt für die Einflüsse, welche die Lage des Hanges zur
Himmelsrichtung, die Exposition, ausübt. Die landläuflge Meinung
scheint eine tiefgründigere Ausbildung der Böden an den sogenannten
Winterseiten der Berge (Nordwest- über Nord- bis Südost-Exposition)
anzunehmen, aber diese Beziehung zwischen Exposition und Boden ist
nach bisherigen Beobachtungen nicht eindeutig erkennbar. Die von
Dr. F. Runge dem \.rerfasser zur Verfügung gestellten ProflIbeschrei-
bungen von 35 Niederwald- und Buchenwaldböden zeigen keine
Abhängigkeit der Bodenmächtigkeit von der Exposition, und auch die
eigenen Beobachtungen haben kein anderes Resultat ergeben.

Die gleiche Beziehungslosigkeit herrscht anscheinend zwischen der
Exposition und dem Typus des Bodens, obwohl man gerade in dieser
Hinsicht eine festele Bindung erwarten dürfte. Es unterliegt keinem
Zweifel, daß die Sommerseiten der Berge wärmere und trockenere
Standorte sind als die Winterseiten. Dies drückt sich auch in der Be-
günstigung der Eiche an den sommerseitigen Hanglagen aus, die von
Budde (1939) für die Vergangenheit und von Runge (1950) für die Ge-
genwart konstatiert worden ist. Die lokalklimatische Besserstellung der
Sommerseiten der Berge, die in der Vegetation ihren Niederschlag ge-
funden hat, kann auch auf die Ausgestaltung der Böden nicht ohne
Einwirkung geblieben sein. Vieileicht ist dieser Einfluß unter natürlichen
VerhäItnissen nicht so tiefgreifend gewesen, daß es zur llerausbildung
besonderer, den verschiedenen Expositionen zugeordneter Bodentypen
gekommen ist, aber sicher ist, daß die Sommerseiten der Berge den
siedelnden Menschen am stärksten angezogen haben. So sind denn wohl
die zweifellos vorhandenen Beziehungen zwischen Boden und Exposi-
tion durch die Auswirkungen der wirtschaftlichen Tätigkeit des Menschen
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gestört und überlagert, so daß sie heute im Südergebirge nicht überall
klar erkennbar sind.

Es wäre jedoch erwünscht, die Auswirkung des Hangfaktors auf die
Böden, wie sie sich unter natürlichen Verhältnissen vollzieht, kennen-
zulernen. Denn erst wenn es gelingt, unter natürlictren VerhäItnissen
entstandene, von jedem menschlichen Einlluß frei gebliebene Boden-
bildungen in Hanglagen aufzuspüren und genetisch zu untersuchen,
können wir zu gesicherten Beurteilungen des menschlichen Anteils an
dem Wirksamwerden des Relieffaktors kommen. Solche Untersuchungen
sind notwendig, rvenn man einen festen Ausgangspunkt für die Beurtei-
lung der durch den Menschen seit dem Beginn seiner Eingriffe in die
natürlichen Zusammenhänge von Vegetationen und Boden helvor-
gerufenen Erosionsschäden gewinnen will.

IL Die Böden unter Wald

Wenn man die Bodentypen dieses Waldgebirges kennenlernen will,
so flndet man sie am reinsten ausgeprägt unter Waldbedeckung. Die
feineren Unterschiede der Bodenbildung, die sich zu einem großen Teil
in den Merkmalen der obersten Bodenschicht kundtun, sind dort, wo die
Böden in Ackerkultur genommen worden sind, durch den Pflug zerstört.
Für die Feststellung des Bodentyps der Ackerböden sind wir deshalb in
der Hauptsache auf diejenigen Merkmale angewiesen, die sich unterhalb
der durch die Pflugkultur und Düngung hergestellten Ackerkrume fest-
stellen lassen. Um einen festen Ausgangspunkt für die Beurteilung der
Ackerböden zu gewinnen, ist es daher erforderlich, sich zunächst mit den
Böden untel WaId zu beschäItigen.

Die l<lassische Bodentypenlehre, wie sie sich in den weiten Ebenen
Rußlands entwickelte, legte großes Gewicht auf die Zusammenhänge
zwischen Bodenentwicklung und Klima. Solche Zusammenhänge sind
auch feststellbar, wenn man die Verbreitung der Bodentypen mit der-
jenigen der verschiedenen Klimatypen in einem weltweiten Rahmen
vergleicht. Je mehr abel die Bodenbiidungen Mitteleuropas und ihre
r'äumliche Verbreitung untersucht und bel<annt wurden, desto deutlicher
zeigte sich, daß dnrch die lokalen Besonderheiten von Gestein, Höhen-
lage, Relief, Wasseransammlnngen und Vegetation und nicht zuletzt durch
die starken Eingriffe des wirtschaftenden Menschen die in großen
Zügen bestehenden Beziehungen zwischen Boden und Klima in kleineren
Räumen stark gestört und abgewandelt erscheinen konnten.

Das Südergebirge ist sehr niederschlagsreich und mit 800 bis 1300 mm
durchschnittlicher jährlicher Niederschlagshöhe eines der feuchtesten
Gebiete Deutschlands. Starke Bewölkun,g, häufiger Nebel und mit stei-
gender Höhenlage bis auf etwa 5 Grad abnehmende durchschnittliche
Jahrestemperaturen setzen die Verdunstung stark herab. Auch die Ver-
dunstungskraft der überwiegend aus westlichen Richtungen wehenden
Winde ist infolge ihres Feuchtigkeitsgehalts verhältnismäßig gering.
Unter diesen Umständen sind nach den klassischen Lehren der Boden-
typenentstehlrng namentlich auf der Grundlage basenärmeler Mutter'-
gesteine mindestens in den höheren Lagen des Gebirges Podsolierungs-
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erscheinungen zu erwarten. Solche kommen, wie wir sehen u'erden,
auch vor, aber sie sind im allgemeinen geringfügig und lassen meist
deutlich ihlen Zusamrnenhang mit den Bodenbewirtschaftungs- uncl
Nntzungsmethoden erkennen.

Die am rveitesten verbreiteten Muttergesteine des Südet'gebilges,
'Ionschiefer und Grauwacken, sind im allgemeinen mäI3ig basenhaltig;
auf ihnen ist es wejthin zur Ausbildung von mäßig entwickelten Braun-
erden gekommen, die 'uvir nach ihren morphologischeu Merkmalen vor.-
rviegend dem Subtypus der mäßig entlvickelten basenarmen Braunelden
zriweisen müssen. Neben diesem Subtypus, der sich vorzugstveise unter
Wäldern in den vom Menschen nur wenig beeinflußten Gebieten
und natürlich auf den von Natur aus etwas kall<reicheren Ge-
steinen flnden läßt, treffen wir Böden mit geringen podsolierungs-
erscheinungen an, die dem Typus der podsoligen Böden zngerechnet
rverden können und als beginnende Podsolierungsstadien in basenarmen
Braunerden aufzufassen sind. Wir werden sie als podsolige Braunerden
bezeichnen. AIs Zwischengiied und übergang zwischen diesen beiden
Typen stehen die verborgen podsoligen Braunerden.

Die basenarmen Braunerden, die verborgen podsoligen und die pod-
soligen Braunerden und die ebenfalls vorkommenden podsolier:ten
Böden unter Wald zeigen eine deutliche Beziehung zu den Humusbildun-
gen an ihren Oberflächen. Wir finden in den Wäldern des Südergebirges
Böden mit MulI, mit Moder und mit Rohhurnus.

Mullböden. In den WäIdern mit Mullbildung nndet man auf der
Bodenoberfläche nur wenig Laub, im Höctrstfalle nur den Bestands-
abfall des Vorjahres. Dieser und gegebenenfalls die verwesenden über-
reste von Gräsern und krautartigen Pflanzen bilden eine meist locker
liegende dünne und sehr lückenhafte Decke, welche den Gasaustausch
nicht behindert. Sie geht ohne scharfe Grenze in einen sehr lockeren,
krümeligen, mit feinsten Mineralbestandteilen innig verbundenen, meist
dunkelbraunen bis schwärzlichen Humus über, den wir Mull nennen.
Bei genauerer Betrachtung kann man feststellen, daß stark zerkleinerte,
abgestorbene Laub- oder Pflanzenreste in die oberste Schicht des Bodens
hineingezogen worden sind. Schon mit bloßem Auge ist ein starkes Klein-
tierleben im Boden zu erkennen. Diesem entspricht eine ebensolche
Intensität des unsichtbaren Mikrobenlebens. Wurmkot ist in solchen
Böden immer leicht zu finden, und beim Aufgraben stößt man zLlweilen
auch auf Regenwürmer. Alle diese Tiere del verschiedensten Größen bis
herab zu den unsichtbaren Bodenbakterien besorgen die laufende Um-
wandlung del abgestorbenen organischen Sustanz, die im Laufe eines
Jahres auf den Boden fällt, zu Humus. Die Reaktion in diesen Böden
ist schrvächer sauer als in den übrigen Waldböden; sie gestattet (gerade)
noch die Entwicklung einer genügend aktiven Bodenfauna, die eben noch
ausreicht, den jährlichen Bestandsabfall zu Mull zu verarbeiten.

Die Muilschicht ist meist wenige Zentimeter mächtig, kann sich ge-
legentlich aber bis zu 2 oder 3 dm mit ,allmählich schwächer werdendem
Humusgehalt in den Unterboden hineinziehen. Der Mull ist die eigent-
liche Humusform der Braunerden. Es ist bezeichnend für die allgemeine
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Basenarmut dieses Typus im Südergebirge, daß Mullbildungen nur noch
verhältnismäßig selten anzutreffen sind. Wo das Kleintierleben der
Braunerden nicht mehr ausreicht, den Bestandsabfall laufend zu ver-
zehren, kommt es zu Moderbildungen. Diese sind dann bereits ein Kenn-
zeichen dafür, daß die Böden an der Schwelle zur Podsolierung stehen,
oder daß Podsolierung bereits begonnen hat.

Das folgende Profil einer Braunerde mit Mullbildung liegt auf dem
NNW-Hang des Sctrloßberges bei Küstelberg, Kreis Brilon, in einer Höhe
von ca. ?50 m mit einer Neigung von etwa 25 Grad. Der Boden trägt einen
hohen, lichten Buchenbestand mit gut entwickelter Bodenflora bei Domi-
nanz von luzula nemorosa (Hainsimse). (Aufnahme des Verfassers vom
25. 6. 1950):

Prof il 1:
A 0: 2-3 cm locker liegendes, abgestorbenes cras, nicht humifiziert, keine

Moder- oder Rohhumusbildung
A: ca. 5 cm dunkelbrauner, sehr stark von feinen Graswurzeln durchsetzter,

lockerer, krümeliger MuIl, Ltnregelmäßig übergehend in
(B): ca. 50 cm lockeren, krümeligen, durchwurzelten, wenig steinhaltigen,

hellbraunen Lehm
C: nicht erreicht.

Dieser Braunerde aus dem Hodrsauerland sei eine ähnliche .aus dem
westlichen Sauerland gegenübergestellt. Sie liegt an einem ca. 15 Grad
geneigten Nordhang im staatlictren Forstrevier Bilstein in einer Höhe
von ca. 420 m über NN. Der Waldbestand ist aus Eichen und Buchen
gemischt mit LTberwiegen der Eichen. Kein Bodenbewudrs in der näheren
Umgebung der Profilgrube (Aufnahme des Verfassers vom 19. 7. 1950):
Prof il 2:

A: 5 cm dunkelbrauner, Sut gelüftetcr, gut durchwurzelter: Mull, unregel-
rnäßig übergehend in

(B 1): ca. 25 cm braunen, gut dutchwu|zelten, lockeren, steinigen Lehm, unle8el-
mäßig übergehend in

(B2): ca. 10 cm bfäunlichgelben, steinigen l,ehm
C: nicht erreicht (dunkle, gebänderte Tonschiefer mit einzelnen Sandstein-

bänken der Wissenbacher Schichten).

Unter den von R. Büker (1942) veröffentlichten Profilbeschreibungen
befinden sich zwei Braunerden mit Mullbildung, die nachfolgend unter'
Berichtigung der Horizontbezeichnung wiedergegeben seien. Die sorg-
fäItigen Beschreibungen Bükers sind besonders aufschlußreich, weil ihnen
die Ergebnisse von Bodenreaktionsmessungen beigegeben sind:

Fagetum cardaminetosum bulbiferae, Zahnwurz-Buchenwald. Vor-
derer ,,Hoher Knochen" beim Kahlen Asten, 20 Grad NW, Hangfuß,
20. 6. 1939:

Prof iI 3:
A 0: 2 cm Iockere Buctrenstreu mit feinen Asten, pI{ "= 5,16

A:5 cm grausctrwarzer', sehr Iockerer, krümeligef VerwitteruDgslehm mit
zahlfeictren Schieferplättchen, stark humos, gut durchwlrrzelt. Gewichts-
anteil der Wurzeln und Gesteinstrümmer : 30,5 0/0, pH : 5,15

A (B): I cm schwarzbrautrer bis sepiabrauner Verwitterungslehm init zahh'eichen
Gestej.nstrümmern, ziemlich fest, krümelig zerbröckelnd, mit Nadelstich-
poren, mäßig schwach humos (Humusgehalt von oben nach unten abneh-
mend). stark durchwurzelt (mittlere und feinere wurzeln), Gewichtsanteil
der Wurzeln und Gesteinstrümmer : 29,6 0/0, pII : 4,99
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(B): 50 cm gelbbrauner Verwitterungslehm mit zahlreichen feinen und m.itile-
ren Steinchen, ziemlich fest, unregetmäßig zerbröckelnd, zahheiche Nadel-
stichporen, von älteren Buchenwurzeln mäßig durchwurzelt. Cewichts-
anteil der Wurzeln und Gesteinstrümmer :- BB,1 olo, pII : 4,?b

C: allmählich von (B) in C übergehend,

Die andere, von R. Büker beschriebene Braunerde liegt unter. einem
Waldschwingel-Buchenwald, ebenfalls, wie die vorhergehende, im Hoch-
sauerland.

Fagetum-festuceto-dryopteridetosum montanae. Jagen 149, südlich der
Kappe bei Winterberg, 720 m über NN, Schiefergestein, 20 Grad N.
21. 6. 1939:

Prof il 4:
A 0: 3 cm sehr lockere Buctrenstreu, nach unten etwas fi1zig werdend, von

feinen Wurzeln und Pllzmyzel stark durchflochten, mit Resten von
festuca sylvatica: Blättern (der größte Teil der Laubstretr ist bereits
zersetzt)i p}I :4,79

A:6 cm sehr lockere, schwarze Humuserde, mit Verwitterungslehm unter-
mischt, gut gekrümelt, mit zahlreichen feinen und einzeLnen größeren
SchieferplättchenJ von feinen Wurzeln stark durchsetzt, Regenwürmer und
andere Würmer vorhanden. Geü.ichtsantöi1 der 'Wurzeln rlnd cesteir)s-
trümmer - 35,9 o/0, pI{ : 4,21

A (B):11 cm sepiabrauner Verwitterungslehm mit vielen mittleten und kleinen
Schieferplättchen, ziemlich locker, grobkrüme1ig mit kleinen und großen
Poren, mäßig humos, mäßig durchwurzelt (mittlere und feine Wurzeln).
Gewichtsanteil der Wurzeln und Gesteinstlümmer : 21,9 olo, pH : 4,?3

(B): 40 cm gelbbrauner Verwitterungslehm mit reichlich mitileren und feinen ce-
stelnstrümmern, zj.emlich Iocker-krümelig, zahlreiche feine poren, von
{einen Baumwurzeln mäßig durchsetzt, in aiten Wrlrzehöhren humose
Slrbstanzen vorhanden. Gewichtsanteil der Wurzeln und GesteinstLümmer: 29,7010, PH : 4,79

C: (B) allmählich in piattige Schiefer übergehend.

Die nachfolgend beschriebene Braunerde ist im Auftrage des Folstein-
richtungsamtes Düsseldorf durch Forstmeister von Eichel-Streiber unter
einem 23jährigen Eichen-Birken-Stockausschlagwald in der Jahnschaft
Rhonard bei Olpe aufgenommen worden. Im Bodenbewuchs sind Hain-
simse und Heidelbeere kennzeichnend. Das Profll liegt in 430 m Seehöhe
an einem ESE-Hang mit 7 o Ne'igung. Die durchschnittliche Jahres-
niederschlagsmenge beträgt 1200 mm, das lMuttergestein bilden eisen-
schüssige Grauwackenschiefer der Siegener Schichten:
ProIil 5:

A: 5 cm lockerer, schwärzlichbrauner MLrl1, pH --.4,6

A(8 1): 10 cm lockerer, krümeliger, dunkelbrauner', humoser, feinsandiger, mittel-
durchs'urzelter Lehm mit ca. 5 0/0 Steinen, pH -' 4,8

(B 2): 50 cm lockerer, gelbbrauner, feinsandiger Lehrn mit ca. 50-20 0/o Steiiren,
Steingehalt voll oben nach unten zunehmend hitral hic oöri,1o ^utch-wurzelt

C: rauhschiefriges crundgesteill in senkrechter Lägerung.

Die vorstehend beschriebenen fünf Profile von Braunerden zeigen
viele gemeinsame und wenig unterscheidende Merkmale. Allen gemein-
sam ist der 5-6 cm mächtige Mullhorizont, der meist dunkelbraun ist,
in anderen Fällen aber audr als schwarz oder grauschwarz bezeichnet
wird. Er ist stets locker, krümelig, meist von feinen Wurzeln durchsetzt
und trägt häufig eine wenige cm mächtige, lockere Auflage von Laub-
streu oder abgestorbenem Gras.
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In der Buchenstreu erhielt R. Büker pH-Werte von 5,16 bzw. 4,79,
in den dazugehörigen Mullschichten lagen sie mit pH : 5,15 bzw. 4,21
noch niedriger'. Der MulI der Braunerden von Rhonard steht mit pH :
4,6 zwischen diesen beiden Werten.

Der Mullhorizont geht mit einem etwa 1 dm mächtigen übergangs-
horizont, der hier mit A (B) bezeichnet vrird, in den eigentlichen
(B)-Horizont der Braunerde über. Um diesen von dem echten Illuvial-
horizont der Podsolböden zu unterscheiden, wird er nach einem Vorschlag
von W. Laatsch (1938) durch ein eingeklammertes (B) dargestellt. Der
Übergangshorizont ist zumeist von brauner Farbe und hat noch einen
gewissen Humusgehalt, der nach der Tiefe zu allmählich abnimmt. Die
Übergänge von A zu A (B) zu (B) sind nie scharf. Wie die Profilbeschrei-
bungen ausweisen, ist der A (B)-Horizont meist locker gelagert und gut
durchwurzelt. Die für ihn angegebenen pH-Werte liegen hier zwischen
4,?3 und 4,99, wobei der Boden von Rhonard auch mit diesem Horizont
wieder eine mittlere Stellung hinsictrtlich der Reaktion einnimmt.

Der nach unten hin allmählich abnehmende Humusgehalt des A (B)-
Horizontes ist durch die Tätigkeit der bodenbewohnenden Kleintiere und
durch die Umwandlung abgestorbener Wurzeln, in manchen basenaimen
Braunerden rvohl auch schon durch Humusinflltration aus dem A-Hori-
zont entstanden. Sind nur die beiden erstgenannten Ufsachen für die
Entstehung des Humusgehaltes des Übergangshorizonts rvirksam, so ist
dieser nichts weiter als ein a]lmählich nach der Tiefe des Proflls hin ver'-
blassender Mullhorizont. Bei der im Mullhorizont herrschenden sauren
Reaktion können von der basenarmen Mineralsubstanz nicht iminer alle
Humusstoffe im Oberboden festgehalten werden, es mag deshalb auch
schon in manchen Böden mit Muilbildung zu geringen Humusein-
waschungen in den Unterboden kommen.

Die verschiedenartige Entstehung des Humusgehalts der A (B)-Hori-
zonte der Muilböden ist morphologisch nicht immer leicht zu erkennen.
Die HumusinfiItrationen rufen Ieicht eine intensivere Braunfärbung dieses
Horizonts hervor, der Übergang in den (B)-Horizont zeigt sich häuflg
etwas weniger Llnscharf, die Struktur kann schon etwas klumpig werden,
aber alle diese Merkmale sind meist wenig deutlich. Im großen und
ganzen sind die Braunerden des Südergebirges mit ausgesprochenel
Mullbildnng frei rron diesen Ersch.einungen. Wo nach den am Bodeu-
profil rvahrnehmbaren Merkmalen solche Humusinfiltrationen in den
A (B)-Horizont angenommen werden können, da dür'fte es sich .uvohl

meist um Mullbiidungen handeln, die schon an der Grenze zum Model
stehen. Wenn man auch durchweg die MUIIe an gemeinsamen Merkmalen
als solche erkennt, so können sie docir irn einzelnen recht verschieden
sein und in manchen Fällen sich in ihrer Beschaffenheit und Auswirl<ung
schon der Grenze zum IVIoder nähern.

Der (B)-Horizont der basenarmen Braunerden des Südeigebirges hat
eine charakteristische, gelbbraune bis höchstens bräunlichgelbe Farbe.
Er ist meist locker, durchwurzelt und von bröckeliger bis krümeliger'
Struktur. Die lockere und bröckelige Beschaffenheit wird zum großen
Teil von der Durchwurzelung und der Durchsetzung mit Gesteins-
trümmern hervorgerufen. Die Bodenart ist meist ein sehr feinsandiger'
bis schlufflger, milder Lehm von mäßigem Tongehalt. Ausscheidungen
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von solförmig gewandertem HLlmus, wie man sie in den B-Horizonten
basenarmer Braunerden auf Geschiebemergel in Wurzelröhren und auf
den Absonderungsflächen der einzelnen Strukturkör'per antreffen kann,
sind in den lehmigen (B)-Horizonten der Braunerden des Südergebirges
bisher nicht beobachtet worden. Die Färbung ist stets sehr gleichmäßig;
irgendwelche fleckenhaften Ausscheidungen odel auch I{onkretionen
kommen nicht vor. Der (B)-Horizont geht in der schon im Abschnitt über
die Bodenmächtigkeit beschriebenen Weise sehr allmählich in den
C-Horizont über. Die Reaktionsmessungen R. Bükers (1942) zeigen, daß
die (B)-Horizonte der von ihm beschriebenen basenarmen Braunerden mit
pH:4,75 und 4,79 ebenfalls sauer sind.

Die Bodenreaktionen der Braunerden des Südergebirges liegen dem-
nach im großen und ganzen im sauren Bereich. Man kann deshalb an-
nehmen, daß diese Böden basenarm sind. Die geringe Sättigung des
adsorbierenden Bodenkomplex mit Basen hat vielfach Vorgänge zur
Folge, die sich jn gewissen morphologischen Profllmerkmalen ausdrücken.
So ist nach Laatsch (1938) Huminsäuredurchschlämmung ein häufiges
Kennzeichen der Braunerden geringen Sättigungsgrades. Es wulde aber
bereits festgestellt, daß sie in den hier betrachteten Böden eine nur
geringe Rolle spielt, und daß Huminsäureinflltrationen höchstens einmal
in dem Übergangshorizont A (B) vermutet werden können, nur wenige
Zentirneter vom Orte der Entstehung der Humin'säure entfernt.

Auch die in basenarmen Braunerden zuweilen vorkommende me-
chanische Durchschlämmung schluffiger oder gröberer, nicht kolloidaler
Bodenteilchen aus der Oberkrume in tiefere Bodenschichten und dadurch
hervorgerufene Verdichtungen sind bei den basenarmen Braunerden des
Südergebirges unter Wald noch nicht beobachtet worden. Hinzu kommt
die vielfach recht günstige, lockere Lagerung der lehmigen Bodenmasse
und ihre bröckeiig-krümelige Struktur. Das sind nicht gerade Profilbilder,
die eine ausgesprochene Basenarmut des Bodens anzeigen. Man könnte
bei guter Mullbildung, Fehlen von Dttrchschlämmungserscheinungen und
von Verdichtungen und bei krümeliger Struktur leicht geneigt sein, für'
solche lehmigen Braunerden einen mittleren Basensättigungsgrad anzu-
nehmen. Ein solcher kommt jedoch nach meiner Meinung im Süder-
gebirge seltener vor, vielleicht auf etwas kalkreicheren Schiefern, die von
dem überwiegend nur mäßigen Basengehalt der devonischen Gesteine
(mit Ausnahme des Massenkalks) abweichen. Für die Basenarmut dei-
Braunerden des Südergebilges sprechen indessen folgende Gründe:

1. Das Fehlen stärkerer, morphologisch erkennbarer Durchschläm-
mungserscheinungen kann nicht als Kennzeic'hen für eine stärhere
Basensättigung der Bodenkomplexe gewertet werden, denn sie
sind seibst bei den podsoligen Böden auf gleichen Gesteinen nicht
zu erkennen. Möglicherweise sind sie analytisch bereits feststellbar.

2. Die lockere, bröcklige Struhtur der Braunerden des Südergebirges
r,rnter WaId ist zum großen TeiI eine Folge ihrer Durchwurzelung
und ihres Gehaltes an verschieden großen Gesteinstrümmern.
Wo in diesen Böden krümelige Strukturen beobachtet welden
können, sind sie meist von geringerer Stabilität! Das zeigt sich
besonders beim Austrocknen. In trockenem Zustande zelfallen die
Ktümel leicht und eehen in Einzelkornstruktur' über.
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Es bleibt schließlich noch die Frage zu beantworten, ob bei der
sauren Reaktion der basenarmen Braunerden des Südergebirges die'Ion-
bildung unterbunden ist oder noch fortschreiten kann. Nach Laatsch
(1938) ist eine Tonbildung auch in Böden mit saurer Reaktion etwa bis
zur Grenze von pH : 4,0 noch möglich, wenn in ihnen genügend primäre
Silikate vorhanden sind, die bei ihrem Zerfall ständig zweiwertige
Kationen an die Bodenlösung abgeben, unter deren Schutz und Mithilfe
aus den Bausteinen der zerfallenden primären Silikate dann ein Aufbau
sekundärer Tonmineralien stattfindet.

Diese Verhältnisse dürften bei den hier betr:achteten Böden vorliegen.
Bei der sauren bis stark sauren Reaktion der Bodenlösung und der
ständig hohen Durchfeuchtung unterliegt das Bodenskelett starker Ver-
witterung. Wenn auch die Skeiettanteile des Bodens meist fast frei von
Calciumverbindungen sind, so scheint doctr die Basennachlieferung aus
dem Zerfall der silikatischen Mineralien (Serizit und Chlorit bei den
Tonschiefern, Feldspäte und andere bei den Grauwacken) auszureichen,
um das Fortschreiten der Tonbildung zu ermöglichen.

Die hier betrachteten Braunerden stehen an der Grenze der Mittel-
zur Tiefgründigkeit. Dennoch sind sie keine vollständig ausgereiften
Böden, das zeigt ihr mehr oder weniger hoher Skelettgehalt. Diese Ge-
steinstrümmer, obwohl bereits schwächer odel stärkei' angewittert, lie-
fern immer noch wieder neues Material für den rveiteren Aufbau des
Bodens im Verlauf ihres ständig foltschreitenden Zerfalls. Solange diese
als Typus deutlich ausgebildeten Braunerden in ihren (B)-Horizonten und
sogar in ihren A-Horizonten noch beträchtliche Anteile von Gesteins-
trümmern besitzen, sind sie etwa als mäßig entwid<elte Böden anzu-
sprechen. In diesem Zustande können sie bei nur wenig fortschreitender
Hangabtragung durch eine in die Tiefe fortschreitende Gesteinsverwit-
terung gehalten werden. Das Gleichgewicht zwischen der in die Tiefe
fortschreitenden Verwitterung des Muttergesteins und einer geringen
Hangabtragung ist im Südergebirge allerdings weithin durch die Ein-
griffe des Mensclren gestört worden. Die Folge ist dann eine Verkürzung
des Bodenprofils, also eine Rückbildung des Bodens zu weniger ent-
wickelten Formen.

Die mäßig entwickelte Braunerde des Südergebirges ist als eine ver-
hältnismäßig günstige Entwicklungsstufe anzusehen. Würde diese basen-
arme Braunerde in den Zustand vollständiger Ausreifung gelangen, ihr
Gehalt an basenachliefernden Skeletteilen mithin sehr gering oder ganz
verbraucht werden, so ist damit zu rechnen, daß sie unter den obwal-
tenden Bodenbildungsbedingungen diesen Zustand nicht lange bei-
behalten wird. Ihre geringen Basenvorräte würden in Zeiträumen, die
man bei dem Geschehen der Bodenentwicklung als verhältnismäßig kurz
ansprechen kann, verbraucht und der Boden in gealterte Formen über-
führt werden; das bedeutet den Übergang zu podsoligen oder glei-
artigen Böden. Solche Böden sind im Südergebirge auclr vielfach anzu-
treffen, aber sie verdanken ihre Entstehung durchaus nicht immer dem
normalen Fortgang des natürlichen Bodenentwicklungsprozesses, sondern
zumeist den störenden Eingriffen des Menschen in den natürlichen Ablauf
der Bodenbildung.
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Moderböden. Ist die biologische Aktivität eines Bodens unter Wald
nicht mehr stark genug, die Mullbildung zu erreidren, so entsteht aus dem
Bestandsabfall eine schwärzliche, entweder dichte oder auch etwas
lockere, in feuchtem Zustand schmierige organische Sustanz, die man -wie ihren typischen Geruch - Moder nennt. Der Moder ist meist nicht
ganz frei von mineralischen Beimengungen, aber die mehr oder weniger
feinen Mineralkörnchen sind ihm nur lose beigemischt, nicht innig ver-
bunden wie im Mull. Gegen den Mineralboden bildet der aufliegende
Moder im Gegensatz zum Mull eine scharfe Grenze. Häufig ist die Moder-
schiclet stark durchwurzelt.

Moderbildungen können steilenweise auch auf Mutlböden gefunden
werden. Tritt die Moderbildung durch eine Verschlechterung der Humi-
fizierungsbedingungen auf einer Braunerde mit Mull ein, so überzieht
sie diesen an der Oberfläche zunächst mit einer dünnen Schicht, unter
welcher der Mullhorizont noch einige Zeit weiterbestehen kann, nicht
ohne seine lockere Struktur allmählich zu verlieren. Daneben flndet man
auch Übergangsformen, die aus einem moderartigen Mull und dann
schließlich aus ein€m mullartigen Moder bestehen.

Sind die Faktoren, welche die Moderbildung begünstigen, noch nicht
lange in Wirkung, so bleiben die Braunerden unter ihnen zunächst
morphologisch noch ttnverändert. Hierfür folgendes Beispiel:
Prof il 6:
tr'orstrevier Bilstein, ca. 440 m über NN, sandsteinreiche zone der Wissenbacher
Schichten. Muttergestein: alllnkle gebänderte Tonschiefer mit einzelnen Sand-
steinbänken, Nordhang 5-10 o. Hohe Eichen und Buclten, keine Kraut- oder
Grasschidrt (Aufnahme des Verfassers vom 19. 7. 50):

A01: 1 cm lockeres Buchen- und Eichenlaub
A02i 2-5 mm braunschwarze, modrig riechende, schmierige, mineralvermischte

Moderschicht
A (B): 12-13 cm dunkelbraune, humose, gut durchwurzelte, gut gelüftete, krüme-

Iige Lehmschicht, mit Grus und kleinen Steinchen durchsetzt
(B): bräunlicher, steiniger Lehm, nur wenige cm ergraben.

In diesem Profil, das übrigens flachgründig ist, hat sich der Charakter
der Braunerde äußerlich noch vollständig erhalten. Auckr das nächste
ProfiI, das von Forstmeister von Eichel-Streiber und dem Verfassel in
der Jahnschaft Olpe aufgenommen wurde, zeigt noch keine sehr wesent-
lichen Anderungen des morphologischen Charakters der basenarmen
Brauncrden:

Prof il ?:
Unter 22jährigem Aufwudrs von Buchen und Birken aus Pflanzung, wenig Draht-
schmiele: Hanglage N.w bei B o Neigung, Seehöhe 370 m:
A01: 2 cm in zersetzung begriffene 2jährige Buchenstleu, Illzig, dlrrchwu|zel[,

etwas durchlüftet
A 02: 2 cm stark durchwurzeltet braunschwarzef Moder, pII :4,5

A (B): 10 cm lockerer, dunkelbrauner, humoser Lehm, krüme1ig mit ca. 5 0/o

Steingehalt, mitteldlrrchwurzelt, pII : 4,'l in 5 cm 'lfiefe
(B): ?0 cm bräunlichgraugelber, lockerer Lehm, in der oberen Hälfte des

Holizonts stark durchwurzelt, Steingehalt von ca. 10 0/0 auf 60 0/o nach der
Tiefe zunehmend

C: Grauwackenschiefer in waagerechter Lager:ung.
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Obwohl hier die Moderdecke bereits 2 cm stark ist, zeigt die Boden-
reaktion doch noch ähnliche pH-Werte, wie sie auch in den übrigen
basenarmen Braunerden vorkommen. Del A (B)-Horizont scheint z. T.
durch Humusinfiltration entstanden zu sein. Die Far.be des (B)-Hori-
zontes weicht mit ihrem mehr ins Graugelbe spielenden Farbton etwas
von dem üblichen Gelblichbraun bis Bräunlichgelb der (B)-Horizonte der:
basenarmen Braunerden ab. Wenn in diesem Boden auch noch keine
Bleichungserscheinungen erkennbar sind, so steht er doch dem podsoligen
'Iypus näher als der vorhergehend beschr.iebene Boden von Bilstein.
Interessant ist in diesem Zusammenhange, daß der Boden von OIpe als
Vorbestand ?0jährige Fichten (1. Generation) tlug.

Die beiden Beispiele zeigen, daß manche Br.aunerden des Süder:-
gebirges schwache und gelegentlich auch stär-kere Moderdecken zeitweilig
,,ertragen" können, ohne sich in ihrem morphologischen Bilde wesenflich
zu ändern. Das PlofiI aus der Jahnschaft Olpe zeigt zudem, daß die
pH-Werte trotz einer Moderdecke von 2 cm nicht aus dem Rahmen der.-
jenigen der basenarmen Braunerden mit Mullbildung herausfallen. Sichel
sind diese Böden mit Moderbiidung wie auch rvohl ein großer Teil
der Mullböden des Südergebirges schon zu den verborgen podsoligen
Braunerden zu stellen. Diese verborgen podsoligen Böden zeigen bereits
die Tendenz zur Podsolierung, obwohl die letztere in den sinnlich wahr'-
nehmbaren gröberen Merkmalen der Profilgestait noch keinen Ausdruck
gefunden hat.

Sind diese Übergangsbildungen, wie das häuflg bei übergangsformen
der FaIl ist, schwierig zu beurteilen. so zeigen die nachfolgend beschrie-
benen Böden am BodenprofiI deutlich erkennbar.e Bleichungen im Zu-
sammenhang mit Moderdecken und lassen eine eindeutige Ar-rssage übel
ihren Zustand zu.

ProIil B:
Markenwald der Gemeinde Küstelberg iln I{ochsallelland, aus Niederwald dufch-
gewactrsene, alte Blrchen, BodenllrofiI an einef Stelle ohne Bodenfiora, NW-I{ang
mit etwa 20 o Neigullg. Aufnahme des Verfasse)rs vom 26. 6. b0.

A 01: Wenige mm unzersetztes Buchenlaub
A02:0,5 cm verfilztes, zerkleinertes Buchenlaub, Frlrchtbecher und Knospetl-

schuppen der Buchen, beglnnende Durchwurzellrng
A 03: 2,5-3 cm lockere, zunehmend vermodet te, star.k durchwurzelte Auflage-

humusschicht
404: 1 cm plattig dichte Moderschicht, darin keine lebenden Wllrzeln
!-2: 2 cm schwach gebleichter, fahlgelbbräunlicher Lehm

A B: 3 cm f ast violettbraulteL, humoser, krüme1ba|er Lehln (Humrlsinfiltr.a-
tionsschicht)

B: 30 cm dunkelgelber, ziemlich dichter Lehm
C: nicht el:reicht.

Prof i1 9:
Arnsberger Wald, flache Stufe am Nordwesthang cles Hamelsbe|ges, tast ebene
Lage. Ca. 12 m hohe, weitständige Buchen, keine Kräuter, locker gestellte Flofste
eines nicht näher bestimmten, feinblättrigen Watdgrases. Aufnahme des Ver'-
tassers vom 23.6.50.

A 01: ca. 0,5 cm größtenteils unzersetzes Buchenlaub
A 02: wenige mm Knospenhülsen Lrnd Ffllctrtbecher de| Buchen, zerkleine]'te

Biätter, darlrnter
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A 03: 0,5 cm schmieriger', selu dunkler, kohiig humoser, sehr starl{ riechende|
Moder mit wenigen gebleichten :fei.nen Sandkörnern. Sehr stark dulch-
wurzelt von feinen G]:aswurzeln

A 1: 1,5 cm schwärzlich-humoser', dichter Lehm, sehr gut durch\\iLtr.zelt voll
feinen Graswurzeln, unlegelmäßig übergehend in

A2: 3,5 cm tej.ls bräunlj.che, teils grau gefieckte Bleichschicht. tr'ast gar nicht
durchwurzelter, dichter hofizontalschichtiger Lehm

B: 15 cm hellgelber Lehm mit Steinen
C: Grauwacken der Arnsberger Schichten.

Gegenüber den basenarmen Braunelden mit Mullbildung zeigen diese
beiden Böden mit Moder mehr oder weniger deutlich wahrnehmbare
Unterschiede, deren auffallendster die Bleichungserscheinungen sind. Sie
treten hier er:st schwach auf; die gebleichte Schicht (A2-Horizont) ist nur
wenige cm mächtig, die Intensität der Bleichung gering. Häufig ist der
A 2-Horizont nicht durchgängig gebleicht, sondern nur fleckig ausgefahlt.

Eine feste Beziehung zrvischen der Mächtigkeit und Beschaffenheit der
Moderauflage und der Mächtigkeit r-rnd Intensität der Bleichungserschei-
nungen ist bei den hier beschriebenen Bodenprofllen und nach weiteren
Beobachtungen des Verfassers im Südergebirge nicht festzustellen, oblvohl
nichts näher liegt, als unter ungestörten natürlichen Verhältnissen solche
Zusammenhänge zu vermuten. Daß auch in Böden, die aus gleichen
Muttergesteinen hervorgegangen sind, die Stärke der Moderbildungen
nicht mit derjenigen der Bleichungserscheinungen korrespondiert, kann
eine verschiedene Einwirkungsdauer des lVloders zur Ursache haben.
Sicher sind viele kiimatisch ungünstige Lagen des Südergebirges unter
dem heutigen Klima zur Moderbildung prädisponiert, aber: ihr Eintritt
rvird vielfach durch forstwirtschaftliche Maßnahmen bedingt sein. Es ist
durchaus mög1ich, daß Moderbildungen gleicher Mächtigkeit ein ver-
schiedenes Alter und damit auch eine verschieden lange Einwirkungs-
dauer auf die ihnen unterliegenden Böden haben.

Bleichungserscheinungen und die Tonzerstörung, die sie andeuten,
sind nicht die einzigen Merkmale, welche die hier zuletzt beschriebenen
beiden Böden mit Moderbildungen von den Braunerden mit 1\4uII unter-
scheiden. Die Strukturen dieser Böden zeigen deutliche lerschlechterung.
Die krümelige Beschaffenheit des Bodenmatelials ist schon mehr oder
weniger verlorengegangen zugunsten einer mehr dichten Lagerung, der-
Lehm erscheint kompakter.

Sehr auffallend ist auch die Verkürzung der noch humosen übergangs-
horizonte AB. In den Braunerden weisen diese noch Mächtigkeiten von
lund einem dm anf, hier sinci sie auf einige cm zusammengeschrumpft.
Ihr' Übergang in den B-Holizont ist schärfer konturiert, ihr Humusgehalt
häuflgei' durcir Inflltration von kolloidalem Humus aus den darübei'
Iiegenden stär'ker humosen Schichten zustandegekommen. Violette Falb-
nuancen tleten hiel des öfteren auf.

Der B-Horizont dieser gebleichten Moderböden ist nicht nur ]<om-
pakter, er hat meist ar,rch eine andere Farbe als derjenige der Braun-
erden. Während der (B)-Horizont der letzteren von bronzebrauner, voll-
brauner', hellbrauner odel auch gelblichbrauner Farbe sein kann, ist
der B-Horizont der gebleichten Moderböden mehr gelblich gefär'bt.
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Bräunlichgelb, Dunkelgelb, leuchtend Gelb und Hellgelb kommen vor.
Auctr diese Horizonte sind wie die entsprechenden der Braunerden ein-
farbig, homogen durchgefärbt.

Alle diese Farb- und Strukturmerkmale zeigen an, daß hier unter
Moder.schichten pod,solige Braunerden vorliegen, d. h. also Böden mit
beginnender Tonzerstörung und Verschlechterung der Humus- und
Strukturverhältnisse. Die Durchwurzelung der Unterböden (B-Horizonte)
dieses Typus ist geringer als bei den Braunerden; zuweilen sind nur die
mit Humus durchsetzten (A- und A B-) Horizonte des Mineralbodens von
Wurzeln durchzogen. Stark ist dagegen häufig die Durchwurzelung der
Moderschichten und zwar sowohl von der Bodenflora als auch vom
Baumbestand herrührend. Die der Pflanzenernährung dienende Boden-
schicht erscheint mithin in vielen Fällen beim Subtyp,us der podsoligen
Braunerden bereits etwas eingeengt und auf die oberen Bodensdrichten
zurückgedrängt. Der Nährstoffkreislauf beginnt sich zu verkleinern.

Wenn infolge des Podsolierungsvorganges der B-Horizont einer pod-
soligen Braunerde sich so weitgehend verdichtet, daß die Versickerung
des Niederschlagswassers aufgehalten wird, so kann es zur Ausbildung
eines gleiartigen Unterbodens kommen, wie das folgende Bodenprofil aus
dem Revier Bleiwäsche des Forstamtes Wünnenberg am Nordostrande
des Südergebirges zeigt:
Prof i1 10:
Seehöhe 350 m über NN, SE-Exposition, Neigung 5 o, Eichen-ÜberhäItelhorst mit
Fichtenanflug, Aira flexuosa, vaccinium myrtillus, luzu1a nemorosa'
(Aufnahme des Forstei.nrichtungsamtes vom 6. B. 49.)

A 0: 2 cm Moder
A: 1 cm dunkelgrauer, humoser Lehm

B 1: 20 cm gelber, schlufflger Lehm, mäßig locker, 5 0/o Steine
B 2: 20 cm gelber, schluffiger Lehm, mäßig dicht, 10 0/0 Steine

B (g): 50 cm gelbbrauner, schluffiger Lehm, dicht, nach unten grau und rost-
fleckjg.

Solche gleiartigen podsoligen Braunerden sind hauptsächlich in
schwach geneigten bis ebenen Lagen anzutreffen, wo nur ein geringerer
TeiI des Niederschlagswasserb oberflächlidr abläuft. Im ganzen gesehen,

dürfte ihr Vorkommen im Südergebirge flächenmäßig nicht allzu be-
deutend sein, da sie schwache Neigungsverhältnisse und, lvie das obige
ProfiI zeigt, verhäItnismäßig tiefgründige, wenig steinhaltige Böden
voraussetzen.

Die podsoligen Braunerden des Südergebirges sind aus dem Stadium
mäßiger Entwicklung, worin sie sich als basenarme Braunelden befanden,
in den Zustand beginnender Alterung überführt worden. Ihr weithin
vorhandener Steingehalt zeigt, daß sie in den meisten FäIlen das Reife-
stadium gar nicht durchlaufen haben. Dieser Sachverhalt deutet darauf
hin, daß die natürliche Fortentwicklung dieser Böden, die wenigstens in
den erosionsungünstigen Lagen bei ständiger Waldbedeckung mit der Zeit
zu vollreifen basenarmen Braunerden mit tiefgründigem, zumindest im
Oberboden steinfreien Profll führen müßte, gestört worden ist. Die bei
der Entstehung der Böden geschilderten Eingriffe des Menschen in den
natürlichen Bestand der Wälder berechtigen zu der Annahme, daß viele
podsolige Braunerden infolge der Begünstigung der Bildung von Moder-
decken anthropogen sind.
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Rohhumusböden. Viele Waldböden des Südergebirges tragen heute
Rohhumusdecken. Es sind die mehr oder weniger zersetzten Über-
bleibsel des Bestandsabfalls, die, weil die biologische Aktivität des
Standortes nicht ausreicht, sie gänzlich in Humus zu überführen und dem
Mineralboden einzuverleiben, sich Schicht um Schicht auf ihm anhäufen.
Die mangelnde biologische Aktivität des Standortes kann mit der Basen-
armut des Mineralbodens zusammenhängen, dessen saure Reaktion und
Dichtiagerung den Kleintieren und Bakterien keine ausreichenden
LebensmöglicLrkeiten mehr bieten, oder durch die Art der Forstwirtschaft
bedingt sein (2. B. Engstellung der Fichten). In vielen Fällen sind beide
Ursadren wirksam.

Die Mächtigkeit und Beschaffenheit der Rohhumusdecken im Süder--
gebirge ist verschieden. Stellenweise sind sie dicht gelagert, fiIzig oder
plattig, stellenweise locker, manchmal sogar fast krümelig. Immer abel
enthält der Rohhumus noch erkennbar unzersetzte, figurierte organische
Substanz. Unterschiede treten auch in seinem Vertikalprofll auf. Ge-
wöhnlich nimmt der Zersetzungsgrad nach der Tiefe hin zu; vielfach
geht die Auflage an ihrer Basis in amorphe Humussubstanz über; ent-
sprechend wechseln die Farben von einem manchmal fast hellen Braun
bis zum kohligen Schwarz. Zuweilen flndet man den Rohhumus stark
durchwurzelt, in anderen FäIIen wiederum ist er wurzelleer.

Die folgende Profllbeschreibung des Bodens eines Bärlapp-Buchen-
waldes vom Kahlen Asten, der naclr Budde (1951) hauptsächlich in Höhen-
lagen über 700 m vorkommt, zeigt eine podsolige Braunerde mit einer
vertikal gegliederten Rohhumusbildung.

Prof il 11:
Kahler Asten, B20 m, Nordhang 5 o. Bärlapp-IJuctrenwald. Aufnahme von R. Büker
vom 18. 6. 39 (Holizontbezeichnungen vom Verf. geändert).

A0l: 2 cm lockei:e Buctrenstreu

A02: 4 cm fiIzig plattlger, schwarzbl'aunef Rohhumus, sehr schlecht ze|setzt, gut
durchwurzelt, pII:3,?8
Grenze zwischen A 02 und A 03 sehr schal'f

A03: 4 cm gut zersetzter, tiefschwarzer, kohliger Humus, etwas schmieflg, mit
Letrm untermischt. Einzelkornstruktur, ziemlich locker, gut durchwurzelt.
Gewichtsanteil der Wurzeln und Steine - 2,3olo, pH : 3,68

AB: 3 cm violettbrauner Verwitterlrngslehm, mäßig humos, Humusgehalt nach
unten abnehmend, Einzelkornstruktur, kompakter als A 03. Gewichtsanteil
der Wurzeln und Steine:5,2010, von Balrm- und Strauchwurzeln mäßig
durchzogen, pH:3,79

B: 19 cm leuchtend gelbbrauner Verwitterungslehm mit vielen kleinen und
einzelnen größeren Schieferplättchen, schwach krümelig, wenig Naalelstich-
poren. Gewichtsanteil der Gesteinstrümmer : .27,18.010, wenig durchwurzelt,
pII : 4,43

C: B aumählich in C-Horizont übereehend.

Ein anderer, im Südergebirge ungleich viel stärker verbreiteter
Buchenwaldtyp, der Drahtschmiele-Heidelbeer-Buchenwald Runges, ist
dort ebenfalls Rohhumusbildner. Eine zusammenfassende Beschreibung
der Böden unter diesem Waldtyp von F. Runge (1950) sei hier auszugs-
weise wiedelgegeben:
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Prof il 12:
Die Muttergesteine sind verschiedenfarbige Tonschiefer oder crauwackenschiefer
oder Grauwackensandstein des Unterdevon oder des unteren Mittelclevon. Unter-
schiede in der Fazies zeichnen sich itr der Vegetatiol'l nicht ab. canz verschiedenes
Gestein kann rnanchmal ein und denselben Drahtschmiele-Heidelbeel-Bucherlwald
tragen.

A 01: durchschnittiich 2 cln Streu, vor allem aus Laub, Zweigstücken, Knospen-
schuppen, Fruchtbechern und Früchten der Buche, stets sehr lockel. Lrnd
abhebbar

A 02: durchschnittlich 2rl: cm Rohhumus; die Höhe der Rohhumusauflage steht zu
der Menge der Heidelbeere in enger Beziehung, Rohhumus dunkelbraun bis
schwarz, immer sehr schwach dllrchlüftet, staIk bis sehr sta|k dul chwilr'zelt,
meist mit Pilzfäden, darlrntef fast stets solche von gelber, meist zit|onen-
gelber trarbe

A 03: durchschnittlich nicht ganz 1 cm mullartig-modriges Gemisch voil Roh-
humus und Mineralboden, stets gleichfarbig schwa|Z, sehr stal.k humos,
stark bis sehr stark durchwllrzelt, locker. abel durch die Wufzeln fest
vefwebt

A 1: 2-4 cm Lehm mit kleinen Steinen, meist gleichmäßig dunkelgraugelb,
ohne Flecken, immer stark humos Lrnd klunpig-krümelig. Keine Wllrmkot-
struktlrr', stark bis sehl stark durchü'urzelt, stets ohne scharfe Grenze in
B 1 übergehend

B: mehr als 30 cm gleichfarbig gelber Lehm mlt kleinerl und größel.en Steinen,
aber ganz oben meist etwas grau, sehr schwach oder übel.haupt nicht hllmos,
mit schwach polyedrisch klllmpiger Struktur, stets schü.ach durctrwlrrzelt,
ziemlich fest

C : verschiedene N{Lrttersesteine.

Die Merkmale des von Runge beschriebenen Durchschnittsprofils
weisen diese Böden rinter den Drahtschmiele-Heidelbeer-Buchenwäldern
des mittleren und westlichen Südergebirges als podsoiige Braunerden
atts. Auch Eichen-Niederwälder sind in der Lage, Rohhumus zu bilden.
Nach Runge (1950) besitzt der Drahtschmiele-Heidelbeer-Niederwald die
rveiteste Verbreitung von allen Laubwäldern im mittleren und westlichen
Südergebirge. Er ist hier Rohhumusbildner. Seine Böden hat Runge mit
ihren wesentlichen Merkmalen zusammenfassend beschrieben, das Durch-
schnittsprofil soll hier ebenfa.lls auszugsr,'r'eise wiedergegeben werden.

Prof i1 L3:
A01: durchschnittlich 1 cm Streu, in erstel Linie aus vorjähfigem, sehl starl( zer-

setztem Laub der Birke und Eiche
A 02: durchschnittlich 2 cm Rotrhumus, schwarzbraun bis gelbBfall, immet' schwach

duichlüftet, stets stark bis sehr stark durchwurzelt, meist von Pilzfäden
durchsetzt, darLrnter fast stets solche von gelber Farbe

A03:1mm bis 1cm mächtige Übergangszone aus einem Gemj.sch von Rohhumus
ulrd Lehm, stark mullartig-modrj.g und oft von kleiner) Steinen dulchsetzt,
einfarbig schwalz, sehr stark humos, kllrmpig, stark bis sehr stark durch-
tvlrrzelt und durch die Wurzeln lest verwebt, meist schwach gekrümelt und
schwach dllrchlüftet, im allgemeinen ohne scharfe crenze übergehend in

^ 
1: durchschnittlich etwas über 3 cm meist dunkelgelbgrauen Lehm oder schwach

sandigen Lehm, stets stark, manchmal sogar sehr stark humos, klumpig bis
schwach polyedrisch, schlvach bis gut gekrümelt, schwach bis gut durch-
Iüftct, stark bis sehr stark durchs'urzelt, meist ohne deutliche Abgrenzllng
übergehend in

B: über 14 cm gleichfarbig gelben Lehm mit kleineren und nach unten zu
gr'ößeren Steinen, oben meist etwas grau, schwach oder sehr schwach humos,
mit ausgesprochen polyedrisch*klLlmpiger Struktlrr, schwach gekrüme1t,
schwach durchli.i{tet, stets scltwach durchwluzelt, ziemlich fest

C: verschiedene Gesteine des Urlterdevon und Unteren Mitteldevon.
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Die Böden unte' den Drahtschmiele-Heidelbeer-Buchenwäldern und
den Drahtschmiele-Heidelbeer-Niederwäldern unterscheiden sich nach
den obigen Profilbeschreibungen im großen und ganzen nur wenig. Sie
gehören dem Subtypus der podsoligen Bnaunerde an oder _ wenn man
die grauen Farbeinschläge im A 1-Horizont und oberen TeiI des B_Hori_
zontes nicht als beginnende Bleichungserscheinungen werten wili - den
verborgen podsoligen Braunerden. Die geringe Mächtigkeit des A 1-
Horizontes (diese schwankt nach Angabe von Runge bei den beobachteten
Profilen ziemlich stark), das vorhelrschen k).umpiger struktur, die gelbe
Far:be der B-Horizonte kennzeichnen dieses Degradationsstadium der:
Braunerde. In dem Durchschnittsbodenprofil der Dr:ahtschmiele-Heidel-
beer-Niederwälder sind diese Merkmale ein wenig deuilicher ausgeprägt;
wir möchten dieser waldart demnach eine etwas stärker degradierende
wirkung zuerkennen, indessen läßt sich solch eine Aussage mit sicher-
heit nur auf Einzelbeobachtungen von Bodenprofilen beidel waldarten
gründen unter der Voraussetzung, daß deren Einwirkungsdauel auf den
Boden bekannt ist.

weitaus am verbreitetsten sind die Rohhumusbildungen in den Fichten-
forsten des Süder:gebirges. Das hierunter beschriebene BodenprofiI ist im
Auftrage des Forsteinr-ichtungsamtes Düsseldorf von Forstmeistel von
Eichel-Streiber aufgenommen. Es liegt unter etwa 50jährigen Fichten, die
als erste Generation einem Eichenniederwaid folgten, der in Hauber.gs-
bewirtschaftung stand.
Prof i1 14:
seehöhe 390 m, w-Hang, Neigung 21 ", Jah|esnieclerschlag 1200 mm (Jahnschaft Heicl,
Kreis OIpe).

A0: 2 cm gfauschwarzer Rohhumus, filzig, Durchwurzelung mittel, in mäßiger
Zersetzung, pH :4,3

AB: 15 cm dunkelbrauner, hurnoser'. sarrcligcr Lehm, 20 0/0 steine, tocl(er'. kr'üme-
119, Durchwlrrzelung mittel, in 5 cm leichte Alrswaschungserscheinunsen.
pH 4,6

(B):50 cm gelbbrauner, sandiger Lehm, 400/o Steine, locker, Drlrchq,urzeluns
Bering

c: gebänderte Tonschiefe| mit Grallwacken (Herdorfer schichten, unterdevon)
Grundgestein in senkrechter Lagerung, schiefrig, Durchwurzelung ver.ern-
zelt, in den Schichtfugen Verwitterung.

Dieser- Boden ist durch die verhäItnismäßig schwache Rohhumus-
bildung der aufstockenden ersten Fichtengeneration noch nicht wesent-
lich verändert; er mag als verborgen podsolige Braunerde angesprochen
werden.

Stärher-e Einrvilkung des Rohhumus zeigt das folgende Bodenprofll
aus den Markenwaldungen von Küstelberg, Kreis Brilon. Es ist vom Ver-
fasser an einem frischen wegeeinschnitt auf einer Hangstufe auf halbel
I{öhe des Hanges untel mäßig hohen Fichten aufgenommen worden.
Höhenlage etwa 700 m über NN.
Prof il 15:
401: ca. 3 cm Fichtenrohhumus
A 02: 3-5 mm amorphe Humusschicht. Zwischen A 02 und A 2 ein starkes, horrzon_

tales wurzelgeflecht aus wu.zeln von wenigen mm Dicke, clie stärkste hat
noch nicht Bleistiltdicke

A2: ca.5 cm fahlgrau gebleichter Lehm, wenig durchwurzelt, mit wenig kleir)en
SteineD

B: 70 cm gut gekrümelter', bföckeliger, gelbbrauner Lehm, feucht, gut durch_
wllrzelt, mit wenig kleinen Steirlen

C: nicht erreicht.
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Hier liegt eine deutlich schwach gebleichte, also podsolige Braunerde
vor. Interessant ist die starke Durchwurzelung der amorphen Humus-
schicht; eine dicht verflochtene horizontale Wurzelmatte liegt in dieser
Schicht dem Mineralboden unmittelbar auf. Die Fichte nährt sich hier
also zum Teil aus den am stärksten zersetzten und humifizierten Bestand-
teilen ihres Auflagehumus. Tritt dieser in stärkerer Mächtigkeit auf, dann
kann auch eine Lößbeimischung die stärkere Ausbildung von Bleichungs-
erscheinungen nicht hindern, wie das folgende Profll aus dem Revier
Bleiwäsche des Forstamtes Wünnenberg zeigt. Es ist am 5. B. 1949 im
Auftrage des Forsteinrichtungsamtes Düsseldorf aufgenommen worden.

Prof iI 16:
Unter 8sjährigen !'ichten, 385 m über NN, SE-Hang, 10 o Neigung

A 0: I cm Rohhumus. stark durctrwurzelt
A 1: 5 cm dunkelbrauner, humoser, feinsandigef Lehm
A2: 10 cm grauer, feinsandiger, lockerer, schwach steiniger Lehm (5 0/o Steitle)
B 1: 15 cm gelbbrauner, tößhaltiger Lehm, locker (10 0/o Steine)
B 2: 30 cm gelber, schluffiger Lehm, mäßig locker (10 0/0 Steine)
BC: 30 cm grauer, grusiger Lehm, dicht (50 0/o Steine).

In diesem Boden erreicht der Bleichungshorizont bereits eine Mächtig-
keit von 10 cm, und damit ist ein stärkerer Podsolierungsgrad gekenn-
zeichnet. Der Boden wird demnach als ein mäßig (sekundär) podsolierter
zu bezeichnen sein.

Bei schwächeren Neigungen und herabgesetzter Verdunstung (Nord-
hängigkeit) gehen solche Böden infolge der eintretenden verdichtungen
des B-Horizontes leicht in gleiartige Typen über, wovon das folgende
Bodenprofil Zeugnis ablegt:
Prof i1 1?:
Forstamt Wünnenberg, Revier Bleiwäsche, 345 m über NN, Nordhang, 5 Grad ge-
neigt. Fichtenkultur, 2. Generation'

A 0: 4 cm Grasfilz
A.1: 3 cm dunkelgrauer, humoser, sandigel Lehm
A2: 1? cm grauer, feinsandiger Lehm, steinig, locker, feucht

B (g): 40 cm graubrauner, grusig-steiniger Lehm, locker, eisen- und nangan-fleckig
g: 30 cm grauer, steinhaltiger Lehm, naß
C: Grauwacke.

Der ursprünglich vorhandene Rohhumus dürfte beim Abtrieb der
ersten Fichtengeneration und bei der Anlage der neuen Fidrtenkultur
zerstört worden sein. Die Auswirkung der stauenden Nässe wird im
Bodenprofil an der fleckigen Ausscheidung von Eisenhydroxyd und Man-
gansuperoxyd erkennbar, außerdem an der grauen Nuance des an sich
noch braunen B (g)-Horizonts. Während der B (g)-Horizont nodl eine
Zone wechselnder Vernässung urld Austrocknung darstellt, in welcher
noch Oxydation möglich ist, ist der darunter liegende graue g-Hor,izont
überwiegend naß und die meiste Zeit des Jahres von der Durdtlüftung
ausgeschlossen. Das sauerstoffarme, mit Humussäuren aus dem Ober-
boden beladene Stauwasser bringt die graue Reduktionsfarbe dieses
Horizonts hervor.

Noch stärkere Wirkung von Stauwasser und Rohhumus zeigt das
nächste BodenproflI aus dem Revier Bleiwäsche des Forstamts Wünnen-
berg, das bereits als Hangnässeglei anzusprechen ist:
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Prof iI 18:
Fichtenabtriebsfläche, stark mit Bodel'tflora bedeckt. Senecio, Digitalis. Aira caespi-
tosa, Holcus lanatus, Juncus conglomeratus, Aira flexuosa, Vaccinium myritillus.
Ilimbeere, Dornfarn. NE-Hang, Neigung 10 o, Seehöhe 3b0 m.

A 0: 5 cm Rohhumus, stark durchwurzelt
A 1: 3 cm schwarzer, humoser Lehm
A2: 12 cm dunkelgrauer, schluffiger Lehm
g1: 20 cm hellgrauer, schluffig-glusiget'Lehm, mäßig dicht eisen- und mangan-

fleckig
g 1: 15 cm grau-gelber, grusig-steiniger Lehm, dicht rostgefleckt (ab 40 cm Tiefe

kalkarmes Stauwasser).

In diesem Profll ist von einer Braunerde nichts mehr zu erkennen.
Der A 2-Bleichhorizont des Oberbodens, durch Podsolierung von oben
her, d. h. durch Einwirkung organischer Säuren, die mit dem Sicker-
wasser nach unten gewandert sind, zustande gekommen, liegt unmittel-
bar über z. T. noch stärker gebleichten g-Horizonten, welclre durch die
Podsolierungsenergie des humussäuren, sauerstoffarmen Stauwassers ent-
standen sind. Die Ausbildung des A 2-Horizontes dürfte derjenigen der
gleiartigen Horizonte vorausgegangen sein und durch die Verdichtung des
Bodenmaterials die Entstehung des Stauwassers ,im ehemaligen B-Hori-
zont gefördert hoben. A 2- und g l-Horizont zeigen in Auswirkung der'
durch die Podsolierung hervorgerufenen Tonzerstörung das stärkere
Itrervortreten der schluffigen Komponente des Lehmes. Daß auch dieser
Hangnässeglei gelegentlich noch durchlüftet wird, zeigt das Vorhanden-
sein von Ferrihydroxyd- und Mangansuperoxydflecken.

Für den Pflanzenwuchs sind diese gleiartigen Böden recht ungünstig.
Die Wurzeln meiden die staunassen Horizonte. Dadurch wird der
Wurzelraum beispielsweise des oberen Stauwassergleis praktisch auf
den Rohhumus und die oberen 3 cm des Mineralbodens beschränkt,
denn auch die A 2-Horizonte können den Wurzeln nichts bieten. Schwä-
chere Ausbildungsgrade des gleiartigen Bodens mit noch nicht gänzlich
umgeformtem B-Horizont gewähren den Wurzeln noch Zutritt in den
Unterboden. So ist beispielsweise der B (g)-Horizont des gleiartigen
Bodens von Wünnenberg noch bis zur HäIfte durchwurzelt.

Ebene Lagen oder nur schwache NeigungsverhäItnisse, die auf den
winterseitigen Hangflächen herabgesetzte Verdunstung, die hohen Nieder-
schläge des Südergebirges sowie Auflagehumus begünstigen die Ent-
stehung der gieiartigen Böden.

Sorveit Rohhumusdecken maßgeblich zu ihrer Bildung beigetragen
haben und durch die Ficlrtenkultur und überhaupt durch das Eingreifen
des Menschen in die natürliche Waldvegetation verursacht worden sind,
ist die Entstehung anthropogen. Im Südergebirge dürfte demnach der
weitaus überwiegende Teil der dort (im übrigen nicht sehr ausgedehnt)
vorkommenden gleiartigen Böden die Folge menschlicher Eingriffe in
den natürlichen Ablauf der Bodenbildung sein.

Ausgenommen von dieser Entstehungsweise sind diejenigen (fossilen)
gleiartigen Böden, deren Bildung bereits in prädiluvialer Zeit, wahr'-
scheinlich im Tertiär, stattfand. P. Pfeffer (1939) und E. Müchenhausen
(1950) haben solche Böden auf alten Landoberflächen im Rheinischen
Schiefergebirge gefunden, aber in dessen westfälischem Anteil sind sie
bisher noch nicht nachgeuriesen. Es ist jedoch zu vermuten, daß auch auf
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den wenigen, von stärl<erer Erosion verschonten Hochflächen des Süder-
gebirges solche fossilen gleiartigen Böden zu flnden sind.

Da die Fichtenforsten, waldbeerreichen Buchenwälder und die Draht-
schmiele-Heideibeer-NiederwäIder den größeren TeiI der Holzboden-
fläche des Südergebirges bestocken, liegen dessen hettte noch von Wald
bestandene Böden überwiegend unter Rohhumusdecken. Diese lehmig-
steinigen Gebirgsböden auf Tonschiefer- und Grauwackengestein gehören
mithin in der Hauptsache den Typen der podsoligen Braunerde und -
untergeordnet -- des (sekundär) mäßig podsolierten Bodens an. Wo sich
unter Rohhumus noch verborgen podsolige Böden flnden, da ist entwedel
infolge stärker tralkhaltigen Muttergesteins der Boden basenreicher und
somit gegen die Podsolierung widerstandsfähiger, oder die Rohhumus-
decke ist nur schwach ausgebildet, oder sie urirkt noch nicht lange attf den
Boden ein.

Die aus ursprünglich basenalmen, mäßig entwickelten Braunerden
unter Über.springung des Vollreifestadiums in die erste Alterungsstufe
eintretenden podsoligen Braunerden haben in den meisten Fällen die
Merkmale der raäßig fortgeschrittenen Entwicklungsstufe ihrer Aus-
gangsböden, einen gewissen Skelettanteil und manchmal auch eine nur
mittelgründige Ausbildung des Bodenproflls noch nicht ver'loren. Sie sind

daher nicht im Zuge eines langdauernden, natür:licl-ren Reifeprozesses
über die Entwicklung des vollreifestadiums der basenarmen Braunerde
in die ersten Alterungsstufen eingetreten, sondern vergleichsweise plötz-
lich, durch eine gewaltsame Überstürzung des natürlichen Ablaufs der
Bodenentwickiung. Die LTrsache ist in der Förderung der Entstehung von
Rohhumusdecken durch die Eingriffe des Menschen in die natürliche Zu-
sammensetzung der Waldvegetation zu sehen. Insofern sind diese pod-
soligen Braunerden und r,vohl auch die sekundär mäßig podsolierten Bö-
den anthlopogen.

Stärkere Podsolierungsgrade scheinen auf Tonschiefer und Grau-
rvacken kaum vorzukommen. Auf Felsokeratophyr fand der Verfasser
jedoch ausgesprochene Podsolböden unter Fichtenrohhumus, etwa von der
Art des nachstehend beschriebenen:

Prof ii 19:
Hofst von etwa 05-90jährigen Fichten am Fuß eines etwa 5' Nw geneigten Hanges
unweit cler Försterei Einsiedelei im Forstamt Olpe

A0: 5 cm Fichtenrohhumus
A2: 25 cm Bleichschicht, mittelgrauer, sandig-kleinsteiniger Lehnl

B: ?0 cm röt1ich ockerfarbener Lehm mit vielen größelen nnd kleinelell steinel)
C: nicht e|reicht.

Hier handelt es sich um einen voll ausgeprägten Podsolboden mit
mächtiger', infolge der humussauren Tonzerstörung und Umlagerung
deuilich versandeter Bleichschicht. wenig entfernt von diesem Podsol-
boden findet sich unter' 1loiäht'igen Buchen kein Rohhumus und keine
Bleichung äber dem rötlich lehmigen (B)-Horizont auf dem gleichen Ge-
stein. Allerdings liegt dieser letztere Boden an einem etwa 7-8 Grad
geneigten Nordhange und wird somit etwas weniger durchfeuchtet als der
oben beschriebene Podsol in HangfußIage.
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Rohhumusbildungen kommen auch in den Hochheiden des Sauer-
landes vor, wo sie die Bodenreaktion stark nach der saueren Seite herab-
drücken, wie das folgende, von R. Büker (1942) ar-ifgenommene Boden-
profil zeigt.

Prof i1 20:
Callunetum vaccinietllm typicum, Kahler Asten, gA0 m über NN, 5 o W, Hochheide,
18.6.1939.

A 0: 5 cm plattig-filziger, kaffeebrauner Trockentorf, aus schlecht zerserzren
Rückständen der Vegetationsdecke (Vaccinium-Arten, CalIunä usw.) be_
stehend. Schlecht durchwllrzelt von den größeren Wurzeln von Calluna und
Vaccinium, pI{ : 3,6?

A 1: 3 cm violett-graubraluer, stark humoset: Verwitterungslehm, Einzelkorn_
struktur, stark durchwurzelt von größeren und feineren Wurzeln. Gewichts-
anteil der Wurzeln und Gesteinstrümmer ? 0/0, pH == B,B4

^2: 
5 cm graubrauner Verwitterungslehm, schwactr humos, Einzelkornstruktuf,
gut durchwulzelt. Gewichtsanteil der Wurzeln Ltnd Gesteinstri.immer 13.9 0/0.

. p}I -.3,93
B: 12 cm gelbbrauner Verwitterungslehm mit zahlreichen kleinen und größe-

ren Schieferstückchen, Anzahl nach unten zunehmend. ptattig_klumpige
strllktur, von feinen wurzern schwach durchwlrrzelt. Gewichtsanteil der
Wlr'zeln Ltnd Gesteinstrümmer ti6,A 0/0, p}I : 4,4?, atimäh1ich in C übergehend

C: devonische Schlefer.

Trotz der stark sauren Reaktion des Oberbodens ist eine stär'l<ere
Podsolierung doch noch nicht erreicht worden. Es handelt sich hier eben-
falls um eine podsolige Braunerde. Das Profli ist, obrvohi nur schwach
geneigt, flachgründig; der Skelettanteil ist hoch. Die Einwirkungsdauer
des Rohhumus ist unbekannt. Auch hier dürfte es sich um eine Bildung
handeln, die durch menschliche Eingriffe in das natürliche Gefüge der
standörtlichen Kräfte entstanden ist. Ein eindrucksvolles Beispiel dafür
fand der Verfasser in einer Hochheide bei Küstelberg, Kreis Brilon, wo
sich an einem verhältnismäßig steilen Südhang in einer Höhenlage von
etwa ?00 m unter Heidekraut und Heidelbeere ein 10 cm starker, brauner,
sehr stark durchwurzelter Rohhumus gebildet hatte. Das Bodenprofll
wies einen podsoligen Boden aus, dessen A-Horizont jedoch deutlich von
der Ausprägung, wie sie sonst bei den podsoligen Braunerden des Süder-
gebirges üblich ist, abwich. Es zeigte sich unter dem Rohhumus ein nicht
unterteilbarer, fahlbräunlichgrauer, schwach hurnoser, lehmiger, 30 cm
mächtiger A-Horizont, der im oberen Teil etwas krümelig war und all_
mählich in den zähen, dichten, gelben Lehm des B-Horizontes überging.
Die vermutung, daß es sich um einen früher landwirtschafilich genutz-
ten Boden handelte, wurde durch die Auffindung dreier wohlausgebil-
deter Ter.assen in dem Hochheidehang bestätigt. Diese Hochheide ist auf
einem ehemaligen Acker entstanden, der infoige der Steilheit des Hanses
oder aus anderen Gründen aufgegeben wurde.

Chemismus und Reaktion. Die Untersuchung des Chemismus der
verwitterungsböden des Devon und Karbon stößt infolge der Eigenart
der Muttergesteine auf beträchtliche Schwierigkeiten. Wo die Ver-
witterungsprodukte über geschichteten Gesteinen rasch wechselnder Zr,r-
sammensetzung liegen, ist die Aufhellung der genetischen Beziehungen
zum Muttergestein oft recht schwer. Hinzu kommt noch die in dem
mehr oder weniger hängigen Gelände weit verbreitete Möelichkeit der
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Vermischung mit ortsfremdem Material und das Überwiegen unaus-
gereifter ProflIe. Daher erschien auctr der erste Versudr einer Auf-
klärung des Chemismus der Verwitterungsböden des Devons und Kar-
bons im nordöstlichen Sauerlande den Verfassern (W. Paeckelmann,
P. Pfeffer und H. Udluft, 1931) so wenig befriedigend, daß sie einen
zweiten an Hand von Bodenprofllen unternahmen, deren Lage eine
Überfremdung des autoctrthonen Verwitterungsmaterials nach Möglich-
keit ausschließen sollte. Die Auswertung der Ergebnisse der Salzsäure-
und Schwefelsäure-Aufsctrlüsse P. Pfeffer's und H' Udluft's (1932) wurde
von R. Ganssen und K. Utescher (1934) auf eine neue rechnerische
Grundlage gestellt. P. Pfeffer und H. Udluft (1932) untersuchten je einen
Kulmtonsctriefer- und einen Grauwackenboden unter 5-8 cm Rohhumus
und ein l{ulmgrauwackenprofil ohne Auflagehumus. Die beiden Roh-
humusböden sind nach ihrer Profilbeschreibung einwandfrei als pod-
solige Braunerden zu erkennen; der Typus des auflagehumusfreien
Kulmgrauwackenbodens ist nicht so eindeutig bestimmbar. Soweit die
Profilbeschreibung eine Deutung zuIäßL, kann man eine verborgen pod-
solige Braunerde annehmen.

Wenn nun auch die Ausdeutung der oben angeführten Untersuchun-
gen sich nicht in allen Punkten mit unseren heutigen Anschauungen
über die Art der Stoffwanderungen beim Podsolierungsvorgange deckt,
so läßt sich aus ihnen doch folgendes entnehmen:

1. Die festgestelltenStoffumlagerungen bestätigen die stattgefundene
Podsolierung und damit das morphologische Erscheinungsbild-

2. Die Podsolierungsvorgänge haben sich in Bodenhorizonten voll-
zogen, die gegenüber derrr Muttergestein eine Tonanreicherung
erkennen lassen, sind also sekundär.

Der Befund der chemischen untersuchungen deckt sich demnach mit
dem Ergebnis der morphologisch-genetischen Bestimmung des Boden-
typs, wonach die Podsolierung der untersuchten Tonschiefer- und Grau-
wackenböden als ein sekundärer vorgang in Braunerden mit fort-

. 
geschrittener Tonbildung aufgefaßt wird.

Ein sehr feiner Indikator für die innere Dynamik der Bodenproflle
ist die Reaktion der Bodenlösung. wenn diese einwandfrei bestimmt
und zu den morphologisch unterscheidbaren Horizonten in Beziehung
gesetzt wird, kann man Aufschlüsse über die Vorgänge im einzelnen
profll erhalten. stehen mehrere derart gekennzeichnete BodenproflIe
zur Verfügung, so dürfte bei einem vergleich der einzelnen Profile
untereinander die morphologisch crkennbare, genetische Stellung der
Böden durcLr die Indikation der pH-Werte ihre Bestätigung flnden'

In dieser Hinsicht lassen sich besonders gut die sorgfältigen ProfiI-
beschreibungen und die mit ihnen verbundenen präzisen Reaktions-
bestimmungen 2) auswerten, die R. Büker (1942) an 6 Böden des Süder-

2) Ohne Angabe cter llestimmungsmethode, offenkrar dulch elektlomet|ische Be-
stlmmung gewonnene Ergebnisse.

6A



gebirges vorgenommen hat 3). Auf Grund der Bodenbeschreibringen
Bükers konnte der Verfasser eine Bestimmung des morphologisch-
genetischen Typus dieser Böden vornehmen und ihn zu den Reaktions-
messungen in Beziehung setzen. Dabei ergab sich eine überraschend
feineAbstimmung derBodenreaktion auf den morphologisch-genetischen
Typus. Um soldre Beziehungen sichtbar zu machen, darf man aller'-
dings nicht die Reaktion in den humosen Horizonten der Böden mit-
einander vergleichen, denn diese ist zu labil, durch forstwirtschaftliche
Maßnahmen leicht zu beeinflussen und jahreszeitlichen Schwankungen
in verschiedenem Maße ausgesetzt. Beständiger und darum kennzeich-
nender sind dagegen die pH-Werte der B-Horizonte. Diese Überlegun-
gen führten den \rerfasser dazu, das Büker'sche Material nach Bestim-
mung der Bodentypen in der folgenden Weise zu gruppieren:

Bodentyp waldtyp

Waldschwingel-
Buchenwald
Besenginsterreiche
Bergheide
Zahnwurz-Buchenwald

Hochheide
Bär1app-Buchenwald

Reaktion
m B-Horizonl

Höhenlage
inm

Basenarme
Braunerde

p}I 4,79

PII 4,?B

pH 4,75

p}{ 4,4?
pI{ 4,43

540

580

720

680

830

820

verborgen
podsolige
Braunerde

Podsolige
Braunerde

Die Reaktionsverhältnisse dieser Böden zeigen in ihren B-Horizonten
keine sehr weite Spanne. Das entspricht auch ihrer genetischen Ver-
wandtschaft. Die basenarme Braunerde ist das letzte Glied in der Reihe
der Böden mit fortschreitendem Tonaufbau; sie geht über das Zwischen-
glied der verborgen podsoligen Braunerde in die podsolige Braunerde,
d. h. in das erste Podsolierungsstadium über. Die morphologisch er-
kennbare Absonderung der einzelnen Typen spiegelt sich deutlich in
den Reaktionsverhältnissen ihrer B-Horizonte wider. Die drei basen-
armen Braunerden halten sich mit ihren pH-Zahlen dicht beieinander
und setzen sich mit einer deutlichen Cäsur gegen die Reaktion der ver-
borgen podsoligen Braunerde ab. Diese wiederum sondert sich noch
etwas stärker von den pH-Werten der beiden podsoligen Braunerden,
welche ihrerseits dicht beieinander liegen. Ihre genetische Zwischen-
stellung wird durch den pH-Wert ihres B-Horizontes erhärtet.

Ganz anders sieht es dagegen in den A-Horizonten dieser Boden-
typen aus. Hier soil einmal die basenarme Braunerde des Zahnwurz-
Buchenwaldes, welche die besten Reaktionsverhältnisse der sechs Böden

r) Die geringe Zahl der untersuchten Böden erlaubt zwar nicht, den nachstehen-
den Untersuchungsergebnissen Allgemeingültigkeit für die Bodenverhältni.sse
des ganzen Gebiets zuzuerkennen. Streng genommen gelten die hier auf-
gedeckten Beziehungen zwischen Waldgesellschaft, Bodentyp und Reaktion der
B-Horizonte nur für die untersuchten 6 Standorte. Erst eine Arößere Zahl vot't
Untersuchungen kann darüber Auskunft geben, ob die hj.er erkennbar werden-
den Beziehungen weiterleichende Geltung haben.

Waldbeerreicher
Buchenwald
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aufweist, der podsoligen Braunerde des Bärlapp-Buchenwaldes, welche
die schlechtesten hat, gegenübergestellt werden:

IIolizont

A()
A1 bzw A0
A (B) bzw. A 2

(B) bzw. B

Basenarme Braunerde des
zahnwurz-Buchenwaldes

Podsolige Braunerde des
Bärlapp-Buchenwaldes

pH 3,78 (Rohhumus)
p}I 3,68 (Rohhumus)
pII 3,79

pH 4,43

Ein Vergleich der pH-Werte in den verschiedenen Horizonten dieser.
beiden Typen zeigt klar, wo die Hauptunterschiede liegen. Während im
B-Horizont unbeschadet der typenbedingten Differenzierung der Reak-
tion eine gewisse Annäherung der pH-Werte zu konstatieren ist, klaffen
diese in den A-Horizonten weit auseinander. Es ist demnach ein deut-
licher Zusammenhang der Unterschiede der Bodenreaktion mit den
Humusarten zu konstatieren. In den humosen Horizonten der basen-
armen Braunerde des Zahnwutz-Buchenwaldes sind die pH-Werte
gegenüber dem mineralischen Unterboden erhöht, in denen der pod-
soligen Braunerde des Bärlapp-Buchenwaldes dagegen erniedrigt. Dem
entsprechen auch die Humusformen dieser beiden Typen: In der basen-
armen Braunerde hat sich unter dem Zahnwurz-BucLrenwald Mull ge-
bildet; auf der podsoligen Braunerde ist unter Bärlapp-Buchenwald Roh-
humus zu flnden.

In engem Zusarnmenhang mit den verschiedenartigen Humusarten
und Reaktionsverhältnissen des Oberbodens steht auch die Wurzelaus-
bildung in beiden Böden. In der basenarmen Braunerde des Zahnwurz-
Buchenwaldes ist die Bewurzelung gleichmäßig durch das ProfiI ver-
teilt, A 1 und [A (B)], beide zusammen von 15 cm Mächtigkeit, sind gnt
(A 1) bzw. stark [A (B)] durchwurzeit, letzterer von mittleren und feinen
Wurze1n. Der (B)-Horizont von 50 cm Mächtigkeit ist von älteren
Buchenwurzeln mäßig durchwurzelt. In der podsoligen Braunerde des
Bärlapp-BucLrenwaldes sind A 0 und A 1 mit einer Gesamtmächtigkeit
von 10 cm gut durchwurzelt, A Z (0 cm mächtig) ist von Baum- und
Strauchwurzeln nur noch mäßig durchzogen, und der B-Horizont, hier
nur 19 cin mächtig, ist nur noch wenig durchwurzelt. Im Unterschied
zum Zahnwwrz-Buchenwald ist das Wurzelsystem des Bärlapp-Buchen-
waldes mehr auf den Oberboden beschränkt, im ganzen, nach der Be-
schreibung Bükers zu urteilen, auch weniger stark ausgebildet. Der
60-B0jährige Zahnwurz-Buclrenwald vermag daher mit seinem stärker
entwici<elten und auch tiefer greifenden Wurzelsystem dem Unterboden
mehr Basen zu entnehmen und sie im Oberboden anzureichern. Zweifel-
los ist dies nidrt nur eine FoJ.ge des an siih dem Zahnlvurz-Buchenwald
zur Verfügung stehenden größeren Wurzelraumes, denn der B0-140jäh-
rige Bärlapp-Buchenwald nutzt den seinigen, der wesentlich kieiner ist,
vergleichsweise geringer aus. Etwas günstiger gestellt ist der Zahn-
wurz-Buclrenwald auch hinsichtlickr der Reaktion des Unterbodens,
dessen pH-Zahl eine im Vergleich zu derjenigen des B-Horizonts des
Bärlapp-Buchenwaldes etwas geringere Basenarmut indiziert.
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Es ist deutlich erkennbar, daß die Pflanzengesellschaften, die
Reaktionsverhäitnisse im Bodenprofil, die Ausbildung der Humusarten
und die Bewurzelung bei den hier betrachteten Standorten in einem
gewissen Zusammenhang miteinander stehen. In der podsoligen Braun-
erde ist der Basen- und Nährstoffkreislauf ein engerer; in seiner stärke-
ren Beschränkung auf den Oberboden erschöpft er diesen fortschreitend,
die im Unterboden noch vorhandenen Basen- und Nährstoffreserven
werden nicht mehr genügend in den Kreislauf mit einbezogen.

Die starke Versauerung des Oberbodens in der podsoligen Braunerde
des Bärlapp-Buchenwaldes steht aber auch in einer deutiich erkennbaren
Beziehung zu dem Skelettanteil des lehmigen Bodenmaterials. Wir haben
in den vom Muttergestein abgelösten, zerkleinerten und rneist mehr oder
weniger stark angewitterten Gesteinsbrocken stets eine Reserve an Nähr-
stoffen und Basen gesehen, die durch stärkeren Wasserstoffionen-Angriff
noch mobilisiert werden kann. Wenn starke Humussäuren lange Zeit auf
die von ihnen erreichbaren mineralischen Schichten einwirhen, dann muß
dies schließlich zu einel Dezimierung des verwitterbaren Bodenskeletts
führen. Diese Zusammenhänge lassen sich ebenfails sehr instruktiv an
den von Büker (1942) beschriebenen Bodenprofilen demonstrieren. Büker
hat in den einzelnen Bodenhorizonten den Anteil des Skeletts zusammen
mit dem Wurzelanteil an der Bodenmasse festgestellt. Obwohl demnach
der Skelettgehalt der Bodenhorizonte nicht isoliert in den nachstehenden
Zahlen zum Ausdlnck kommt, Iäßt sich eine eindeutige Beziehung zu den
Reaktionsverhältnissen doch klar erkennen.

Horizont

A1

A (B) bezw. A 2

B

(pH 5,15) 30,5 o/o Wurzeln
und Steine

(irH 4,99) 29,6 o/c Wurzeln
und Steine

(pH 4,?5) 33,7 o/o Wurzeln
und Steine

Podsolige Braunerde
des Bärlapp-Buchen-

waldes

(pH 3,68) 2,3 o/o Wlrrzeln
und Steine

(pH 3,79) 5,2 o/o Wurzeln
und Steine

(pH 4,43) 21,8 o/o Wurzeln
und Steine

Basenarme Braunerde
des Zahnwurz-Buchen-

waldes

Wenn man sich bewußt bleibt, daß die hier erl<ennbaren Beziehungen
zwischen Skelettgehalt und pH-Wert der Bodenhorizonte durch den in
den Prozentzahlen enthaltenen Wurzelanteil undeutlich gemacht werden,
so läßt sich doch ohne Mühe feststellen:

1. In der basenarmen Braunerde ist der Steingehalt del Hor.izonte
gleichmäßiger ausgebildet. Da nach der Profilbeschr.eibung der
Wurzelanteil in den A-Horizonten stärker ist, muß der Steingehalt
zur Oberfläche hin etwas abnehmen.

2. In der podsoligen Braunerde ist der Steingehalt in den A-Horizon-
ten bedeutend geringer. Im wesentlichen dürfte hier in den ange-
gebenen Daten der Wurzelanteil enthalten sein.

Die Minderung des Skelettanteils tritt in denjenigen Horizonten auf,
worin der pH-Wert unter 4 gesunken ist. In dieser Hinsicht sind die
VerhäItnisse in den hier wiedergegebenen Profilen repräsentativ für
sämtliche rzon R. Büker untersuchten Böden. Sie verhalten sich in dieser
Beziehung vollkommen gleichsinnig; auch in der podsoligen Braunerde
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der Hochheide zeigt sich eine wesentliche Verminderung des Skelett-
anteils in den A-Horizonten bei einer Bodenreaktion unter pH 4, während
sie bei der basenarmen Braunerde des Waldschwingel-Buchenwaldes nicht
eintritt a). Die verborgen podsolige Braunerde nimmt auch in dieser
Beziehung eine Mittelstellung ein.

Offenbar dauerte die Einwirkung starl<er Humussäuren in die A-Hori-
zonte der podsoligen Braunerden bereits so lange an, daß sie zu stärkerer
Auflösung des Bodenskeletts geführt hat. Da der Skelettanteil des
B-Horizontes (bei geringer Durchwurzelung) etwa ein Fünftel der Boden-
masse beträgt, ist bewiesen, daß es sich nicht um ein an sich skelettarm
verwitterndes Gestein handelt.

In den A-Horizonten der podsoligen Braunerden dürfte bei pH-Werten
unter 4,0 eine Tonbildung nicht mehr stattflnden. Die Silikatreserven, die
noch im Skelettanteil steckten, sind aufgezehrt. Bei dem engen Basen-
und Nährstoffkreislauf, der - in der Hauptsache - nur die obersten
Horizonte des Mineralbodens mit einbezieht, kann der Basenvorrat, der
bei der stark sauren Reaktion sehr beweglich ist und leicht ausgewaschen
wird, nicht mehl genügend ergänzt welden, was zu einer progressiven
Versauerung und Rohhumusanhäufung führen muß. So wird es in diesen
Böden allmählich zu stärkeren Podsolierungserscheinungen kommen.

Genetische Zusammenhänge. Die im Vorhergehenden an Hand von
ProfiIbeschreibungen dargestellten, im Südergebirge unter Wald haupt-
sächlich vorkommenden Bodenbildungen sollen hier in einer schemati-
schen Übersicht, die ihre genetischen Zusammenhänge und die Zuord-
nLlng ihrer Humusarten erkennen 1äßt, zusammengestellt werden.

Mäßig entwickelte Gebirgsböden

Basenarm
v

Verborgen podsolig
Y

Podsoüig
v

Sekundär mäßig podsoliert
Y

Sekundärer Podsol
v

MuIl

Moder

Gleiartige Böden

Das vorstehende Schema gibt die Entstehungsfolge der im Süder-
gebirge vorherrschenden Bodentypen wieder, ist also räumlich auf dieses
Gebiet und die ihm eigenen Bodenbildungsbedingungen beschränkt und
besitzt keine Allgemeingültigkeit. Es ist nur ein Schema und berück-
sichtigt infolgedessen zugunsten der Übersichtlichkeit nicht die Vielfalt
der Erscheinungen. AIs Ausgangstypus ist die basenarme Braunerde hin-
gestellt worden, die noch heute in guter Ausprägung mit Mull zu finden
ist. Aus ihr haben sich teils natürlicherweise, zum größten Teil aber wohl
unter dem Einfluß menschlicher Eingriffe die abgeleiteten Bodentypen

4) Für die basenarme Braunerde der besenginsterreichen Bergheide sind die
Stein- und Wurzelanteile nicht festgesteUt worden.
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entwickelt. Ihre Entstehungsweise und ihr Bau sind im einzelnen soeben
beschrieben worden; soweit der Mensch als Mithelfer oder Verursacher
ihrer Bildung eine Rolle spielt, sind dessen Einwirkungen im ersten
Kapitel behandelt worden. In praktischer Hinsicht sind die hier aus der
basenarmen Braunerde abgeleiteten Typen als Degradationen zu be-
trachten. Mit zunehmender Entfernung vom Ausgangstypus erleiden sie
eine fortschreitende Wertminderung, die sich in vielerlei Merkmalen
kundtut.

Neben diesen Bodentypen, die eine lange, postglaziale Entwicklung
und Umformung hinter sich haben, gibt es aber im Südergebirge -flächenmäßig eine geringe Rolle spielend - Böden im ganz jungen Ent-
rvicklungsstadium. Sie treten überall dort auf, wo an Steilhängen die
ursprüngliche Verwitterungsschicht abgerutscht oder erodiert ist, oder
wo aus anderen Gründen unverwittertes Gestein zutage tritt. Liegen diese
Bodenbildungen an steilen Hängen, wo sie starker Erosion ausgesetzt
sind, so kommen sie über die Anfangsstadien der Entwicklung nicht
hinaus, da sie immer wieder von neuem abgetragen werden. Ein Initial-
stadium der Bodenbildung auf einem Tonschieferfelsen, der durch Erosion
auf einer Bergnase bloßgelegt worden ist, untersuchte der Verfasser am
Rande eines kaum mehr benutzten Weges südwestlich Kirchweischede,
Kreis Olpe.

DeI b1oßSelegte Tonschieferfels der CultriiLlgatuszone tfitt in fast ebener
Lage als eine ganz flache, r'undliche Erhebung aus der Bodendecke heraus und
ist randständig mit einem harten, kurzen G1'as bewachsen, das freundlicherweise
von Herrn Dr. Heinz MüIler, Münster, mikroskopisch als festuca ovina (Schäf-
schwingel) bestimmt wurde. Der etwas erhabenere, trockenere Felsbtlckel ist
mit wloos überzogen, worin hier und da noctr einige Schafschwingelhorste stehen-
Unter dem Moose findet sich stellenweise etwas grauer, trockener Staub; wenn
man mit dem Spaten versucht, das Gestein zu lockern, entsteht ein ebenfalls
glaues zerrej.bsel, obwohl die einzelnen Gesteinsbrocken im Bruch dtlnkel sind'

Unter den Horsten von festuca ovina, und zwar hauptsächlich in den rand-
lichen Felspartien, hat sich bereits ein dunkelblaunel Humus von etwa 2-3 cm
Mächtigkeit entwickelt, der zwar krümelig ist, sich aber noch nj.cht recht tonig
anfühlt. Ilier und än den Stetlen, wo einzelne Grashorste stehen, läßt sich der
I'els mit dem Spaten leicht aufbrechen. Er sondert sich in einzelne größere und
kleinere Stückchen, wie sie alrch überal1 in den ausgereifteren Bodenbildungen
als Skelett anzutreffen sind. Dazwischen aber hat sich ein lebhaft braunes
Mäterial gebildet, das sich von dern Humus durch einen stärker rostbraunen
Farbton abhebt. Diese sattrostbraune Füllmasse ist von einem dichten Netzwerk
leinster Graswürzelchen durchzogen, und man hat den Eindruck, daß diese
Bodenbildung geradezlr unter dem Einfluß der Graswurzeln zustandegekommen
j.st. Soweit man mit dem Spaten das Gestej.n auflockern kann, und zwar bis zll
etwa 10 cm Tiefe, reicht auch das Wurzelwelk. Obwohl das Bodenmaterial zu-
nächst nur als !'üllmasse schmaler Gesteinsfugen bis zu kaum 10 cm Tiefe ent-
wickelt ist, wurde doch schon ein Regenwurm darin gefunden. Wenn man den
dlrnkelbraunen Humushorizont und die mehr rostbraune tr'üllmasse zwisctren den
Fingern prüft, hat man den Eindruck, daß kaum etwas Ton gebildet worden ist.
Nachdem der Boden eine halbe Stunde an der r,'+t daradah h.++a wurde
er graubraun,

Zweifellos haben wir hier ein jugendliches Entwicklungsstadium der
Bodenbildung auf Silikatgestein vor uns, das den von Kubiena (1948)
beschriebenen ,,Rankern" nahesteht. Aber unter den gegenwärtig herr-
schenden klimatischen Bodenbildungsbedingungen wird hier unter
festuca ovina das Rankerstadium so schnell durchlaufen, daß fast gleich-
zeitig mit der Entstehung eines dunkelbraunen, mullartigen Humushori-
zontes auch schon ein in der Farbe deutlich rostbraun abgesetzter B-Hori-
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zont vorhanden ist. In dem hier vorliegenden Falle ließ sich nadr den
äußeren Merkmalen nicht entscheiden, ob der entstehende Boden in
seiner weiteren Entwicklung einer basenarmen Braunerde oder einem
Podsoi zustreben wird. Die Klärung der Frage, welche Entwicklungs-
richtung die gegenwärtig im Südergebirge neu entstehenden Böden
nehmen, ist jedoch für die Beurteilung der Gesamtsituation der Boden-
entwicklung in diesem Gebiet so wichtig, daß spezielle Untersuchungen
der Jugendstadien der Bodenbildung wünschenswert erscheinen, obwohl
ihnen flächenmäßig nur eine geringe Bedeutung zukommt.

III. Die Böden unter landwirtschaftlicher Nutzung

Mit der Rodung und Inkulturnahme hat der Mensdr die vorher durch
eine Waldvegetation geschützten Böden unter wesentlickr neue Bedin-
gungen gestellt. Die vom Walde befreiten und in landwirtschaftliche
Nutzung genommenen Böden geraten sozusagen unter ein anderes
Klima. Sie sind nun den Sckrwankungen der Witterung stärker aus-
gesetzt, und zwar gilt dies sowohl hinsichtlich der Niederschläge als
auch der Temperaturen. Kein Kronendach und keine Auflagehumus-
decke schützen s,ie mehr vor dem AufpralL der Regen, und so ist der
Wasserhaushalt der Böden in landwirtschaftlicher Nutzung wesentlich
unausgeglichener und stärkeren Schwankungen unterworfen. Die
extremen Zustände, Austrocknung einerseits und stärkere Durchfeudr-
tung andererseits, werden sich öfter einstellen und auswirken, der
erstere wegen der hohen Niedersdrlagsmengen im Südergebirge aller-
dings seltener. Hinzu kommt der erhöhte oberflächliche W.asserabfluß
als Folge der Rodung. Er begünstigt die Erosion der Ackerböden.

Eine weitere wesentliche Anderung erfährt die Durchwurzelung des
Bodens. Die Bäume des Waldes haben vorzugsweise ein extensives
Wurzelsystem, d. h. sie durchwurzeln einen größeren Bodenraum, aber
die Dichte der Bewurzelung ist im Verhältnis zu derjenigen der Gräser,
die mit einem intensiven Wurzelsystem einen kleineren Bodenraum
stark durchdringen, gering. Infolgedessen erschöpfen die Gräser - und
hierzu gehören auch die Getreidearten - einen verhältnismäßig kleinen
Bodenraum, im wesentlichen die humose Oberkrume, in verhältnismäßig
kurzer Zeit stark, während die Waldbäume in gesunden Böden auch
mehr oder weniger große Teile des mineralischen Untergrundes in den
Wasser- und Nährstoffverbrauch miteinbeziehen. Durch die Ausbi).dung
gröberer Wurzeln der Waidbäume wird der Boden auch im minerali-
schen Untergrunde stärker gelockert und kanalisiert. Diese Vorteile
eines gleichmäßigen Wasserhaushaltes, einer tieferen Lockerung und
Durchlüftung und eines tiefgreifenden Nährstoffumsatzes gehen nach
der Umwandlung der Waldböden in landwirtschaftlich genutzte allmäh-
liclr verloren. Die längere Zeit landwirtschaftlich genutzten Böden sind
daher im Verhältnis zu den Waldböden dichter gelagert, schlechter
durchiüftet und werden im humosen Oberboden durch den Entzug der
Ernten an Nährstoffen stärker erschöpft. Sie müssen gedüngt werden.

Durch die Ackerkultur wird der morphologische Bau des Oberbodens
der ehemaligen Waldböden mit der Zeit vollständig verändert. Der Auf-
lagehumus, sofern er vorhanden war, wird nun durch das pflügen mit
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dem Mineralboden vermischt, neuer Auflagehumus kann sich nicht mehr
bilden. Die Bleichhorizonte der podsoligen Böden liegen im Süder-
gebirge durchweg so hoch, daß sie auctr bei geringer pflugtiefe erfaßt
und mit dem Bodenmaterial der entstehenden Acl<erkrume vermischt
werden. Die Humiflzierung der Mineralböden des Südergebirges reicht
höchstens bei den gut entwickelten Braunerden tiefer herab als die
Acl<erkrume mächtig ist, d. h. unter etwa 20 cm. Solche tief humifizier-
ten Braunerden sind auch dann noch, wenn sie sich schon in Ackerkultur
befinden, als solche zu erkennen, vorausgesetzt, daß sie nicht der
Erosion unterliegen. Da dies aber zum großen TeiI der Fail ist, flndet
man im Südergebirge heute nur noch selten Ackerböden, die unterhalb
ihrer Ackerkrume noch tiefer herunterreichende Reste des ehemaligen,
unter Wald gebildeten humosen A- oder des ebenfalls noch humosen
Übergangshorizontes A (B) aufweisen (s. Profile Nr. 23 und 2b, S. 80, 83).

So ist denn der größte Teil der Ackerböden des Südergebirges mor'-
phologisch beträchtlich verändert. In den meisten Fällen sind diejenigen
Merkmale des Oberbodens, welche für das Erkennen des Bodentypus von
Bedeutung sind, verschwunden. Der Ackerbau mit seinen im großen
und ganzen gleichartigen Methoden der Pflugkultur hat die ihm unter-
worfenen Böden in ihren Oberkrumen stark uniformiert. Aber auch die
Unterböden, Rohböden, B-Horizonte sind nicht unverändert geblieben.
Weiter oben wurde bereits ausgeführt, daß sie infolge des Verlustes der
bodenlockernden Wirkung der Baumwurzeln dichter gelagert sind.
Dessen ungeachtet ist aber eine zeitweilig verstärkte Durchsickerung der
Bodenprofile möglich, weil sie den Niederschlägen freier ausgesetzt
sind. Die periodisch wiederl<ehrende Lockerung der Ackerkrume be-
günstigt eine verstärkte Durchschlämmung feiner Bodenteilchen mit
dem Sickerwasser. Dadurch kann es zu weiteren Verdichtungen unter-
halb der Acl<erkrume kommen. Die dem Ackerbau unterworfenen
Böden erleiden nach allem auch unterhalb der Ackerkrume sichtbare
Veränderungen, hauptsächiich hinsichtlich ihrer Struktur und Textur.

Die unter Wald ausgebildeten Bodentypen, die an vielen Profilmerk-
malen - mehr oder weniger deutlich gegeneinander abgegrenzt - zu
unterscheiden waren, sind als Acl<erböden nicht mehr so fein gegliedert.
Wenn der Acl<erbau auch durch die Auslösung der Bodenerosion eine
stärkere Differenzierung der Profilmächtigkeiten bewirkt, so bringt er
doch zunächst einmal eine erhebliche Uniformierung der sinnlich wahr-
nehmbaren Bodenmerkmale der Profiltypen zustande.

Im Zusammenhang mit den Umwandlungsvorgängen in den humosen
Oberkrumen ändert sich meist auch deren Reaktionszustand. Solange
noch Waldstreu und Heidpiaggen als Düngersurrogate benutzt wurden,
wird sich die Bodenreaktion in den Ackerkrumen unter dem Einfluß
zeitweilig besserer Durchlüftung vielleicht nur wenig verändert haben,
aber mit dem Aufkommen der Kalkung und der Stalldüngerwirtschaft
mit Stroheinstreu haben sich die Reaktionsverhältnisse in den Acher-
krumen der meisten ehemaligen Waldböden des Südergebirges verbessert.

Wo es sich um altes Dungland in hofnaher Lage handelt, oder wo
schon frühzeitig mit der Kalkung der Acker begonnen und diese regel-
mäßig fortgesetzt worden ist, da mag auch der Reaktionszustand des Roh-
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bodens nicht unbeeinflußt geblieben sein. Jedenfalls findet man gegen-
wärtig unter den Acl<erböden des Südergebirges manches Bodenprofil,
dessen pH-Zahlen auch im Rohboden Werte zeigen, die wir hettte in
gleicher Profiltiefe unter seinen Waldböden kaum finden. Die weiter
unten angegebenen Reaktionszahlen werden diese VerhäItnisse kenn-
zeichnen; dennoch ist in der Ausdeutung der Daten in dieser Richtung
Vorsicht geboten, weil Vergleichsprofile auf gleichen Gesteinen unter
Wald fehlen. Zudem sind die pH-Werte der Ackerböden in einer 7,5pro-
zentigen KCl-Ausschüttelung elektrometrisch bestimmt5), während die
für die Waldböden angegebenen in wässr:igem Auszuge z. T. l<olorime-
trisch ermittelt wurden.

Wie schon erwähnt, wird durch die Umwandlung der Wald- in Acker-
böden unter den Relief- und Niederschlagsverhältnissen des Süder-
gebirges die Bodenerosion stark begünstigt. Sie ist auch ailenthalben in
den hierfür prädestinierten Lagen zur Auswirkung gekommen und zwar
anscheinend in den jüngeren Ackerböden oft stärker als in den älteren.
Diese eigenartige Erscheinung dü'rfte damit zusammenhängen, daß bei
der frühmittelalterlichen Rodung zunächst die günstig gelegenen, weniger'
erosionsanfäIligen Hangfußlagen gerodet und beackert wurden. Erst bei
zunehmendem Landbedarf ging man dazu über, auch stärker geneigte
Ilänge zu roden. Eine wesentliche Förderung der Erosionsmöglichkeiten
brachte der Übergang der überlebten mittelaiterlichen Ackerkultur in die
moderne Ackerwirtschaft im Laufe des 19. Jahrhunderts. In ihrem Ge-
folge wurden allmählich die alten Extensivflächen, die zum großen Teil
reliefmäßig ungünstig gelegen waren, in die intensivere l(ultur mitein-
bezogen, was zu stärkerer Erosionsbegünstigung führte. Hinzu kommt
noch. daß die älteren. im Mittelalter entstandenen Ackerflächen zumeist
durch Böschungen geschützt und als Wechselland genutzt wurden, wäh-
rend in neuerer Zeit vielfach auf diesen Erosionsschutz verzichtet wurde.

Beide Formen der Wassererosion, die Grabenerosion und die Schicht-
erosion, kommen im Südergebirge vor, abel es fehlen bisher noch
spezielle Untersuchungen über das erreichte Ausmaß in horizontaler und
in vertikaler Richtung. Obwohl die Grabenerosion die auffälligere Form
ist, bleibt die Schichterosion, auch Flächenerosion genannt, doch die
wirksamere. Es ist hier nicht der Ort, über die an dem Zustandekommen
der Erosion beteiligten Faktoren zu berichten, vielmehr sei dargestellt,
in welcher Weise die Bodenprofile durch sie verändert werden. Die
Grabenerosion spült den humosen Oberboden und bei stärkerer Ein-
tiefung auch den Unterboden rinnenartig aus, die Schichterosion trägt
langsam, unmerklich, flächenhaft, in ganz kleinen Quanten das die Ober'-
fläche bildende Bodenmaterial ab, hierbei die feineren Korngrößen be-
vorzugend. Bei iange andauernder Schichterosion wird also die humose
Oberkrume in ihrer Mächtigkeit ständig vermindert. Schreitet die Schicht-
erosion, u'ie das im allgemeinen der Fall ist, langsam fort, so führt diesel
Vorgang nicht znm Verlust der Ackerkrume, da das Quantum der sehr
geringen, jährlich erodierten Oberflächenschicht bei gleichbleibender
Pflugtiefe immer wieder durch die Einverleibung einer entsprechenden,
dünnen Schicht des Rohbodens in die Ackerkrume ersetzt wird. Da es

5) Nach Mitteitung des Bayrischen Geolog. Landesamtes, wo die Reaktions-
bestimmungen del Ackerbodenproben ausgeführt wurden.
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sich im allgemeinen um sehr geringe Beträge handeit, verläuft dieser
Vorgang meist unmerklich. Er ist indessen mit einem doppelten Humus-
verlust verbunden. Es geht nicht nur die zusammen mit den Mineralteildten
jerveils abgespülte Humusrnen,.ge verloren, sondern der Humusgehalt
der Ackerkrume, deren Mächtigkeit durch die Pflugtiefe konstant ge-
halten wird, erfährt außerdem eine Verdünnttng dttrch die neu hinzuge-
kommene, in den meisten Fällen humusfreie Mineralstubstanz. Die der
Erosion unterliegenden Böden sind darum Httmusverschwender.

Durch den Vorgang der Schichterosion werden bei gleichbleibender
Pflugtiefe die Ackerkrumen ganz ailmählich immer mehr in den Roh-
boden eingetieft. Da in den Südergebirgsböden der Skelettgehalt im
allgemeinen nach der Tiefe des ProfiIs hin zunimmt, werden im Laufe
der Zeit immer skelettreichere Partien des BodenproflIs in die Acker-
krume einbezogen. Der Skelettanteil nimmt aber noch aus einem anderen
Grunde in den der Erosion unterliegenden Ackerkrumen zu. Weil diese
vorwiegend die feineren Korngrößen von der Bodenoberfläche hinweg-
führt, reichern die gröberen Bestandteile sich in ihr an. Dazu gehört vor
allem auch der Skelettgehalt der Oberkrume.

Natürlich laufen die Erosionsvorgänge nicht durchweg so langsam ab,

rvie das hier an ihren Folgewirkungen auf das Bodenprofll gekennzeichnet

wulde. Sie können in erosionsgünstigen Lagen audl in der Form der
schichterosion stürmisch auftreten und dann zu einer verkleinerung der
Ackerkrume führen, weil die ursprüngliche Pflugtiefe bei ungenügendem
Ersatz des verlorengegangenen Humus nicht mehr durchgehalten werden
kann. Solche Ackerstücke rverden dann am besten in Dauergrünland
umgewandelt.

Verändert werden durch die Erosionsvorgänge auch diejenigen Böden

der Hangfüße und der tieferen Lagen, welche einen Teil des erodierten
Materials festhalten. sie erhalten einen Zuwachs von Minelalbestand-
teilen und von Humus, die sich durch den Transport aus ihrem ehema-

ligen strukturellen Verbande gelöst und gesondert haben. Im allgemeinen
ist das zugeflossene Bodenmaterial verhältnismäßig nährstoffreich, aber

es wird in Einzelkornstruktur sedimentiert und muß durch ackerbauliche
Maßnahmen erst wieder biologisch aktiviert und in Krümelstruktur ge-

bracht werden. Entstammen die zugewanderten Substanzen schichtero-
dierten Hängen, so bereitet dies bei der Langsamkeit des Vorganges
l<eine Schwierigkeiten. Hin und wieder kommt es aber auch zu plötz-
lichen stärkeren Überschlämmungen tiefgelegener Bodenoberflächen, die
meist mit der Grabenerosion in Verbindung stehen und durch Abfahren
wieder beseitigt werden müssen, rn'enn ihre Inkulturnahme den größeren

Autwand bedeuten würde.

Letzten Endes läuft die übermäßige, kulturbedingte Erosion auf einen
vollständigen Abtrag des Bodenproflls von seiner Gesteinsunterlage
hinaus. Auf dem wege zu diesem ziel selzt eine zunächst unmerkliche,
progressiv spürbaler u'erdende Wertverminderung des betroffenen Bo-
dens ein. Die durch die Fortschritte in der modernen Ackerkultur und im
Pflanzenbau erzielten Ertragserhöhungen mögen das schleichende Übel
der schichtelosion noch längere Zeit überdecken, aber eines Tages wird
es - hier früher und dort später - zutage treten und radikale umstel-
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lungen in der Benutzung des Bodens erforderlich machen. Der Substanz-
verlust und damit der Verlust an Bodenkapital können indessen von der
natürlichen Verwitterung in den Zeiträumen, mit denen wir hier rechnen,
nicht eingehoit werder..

Von den Erosionsvorgängen werden die unter einer permanenten
Grasdecke liegenden Böden der Dauerweiden ungleich viel weniger be-
troffen. Wird an den Hängen Feldgraswirtschaft betrieben, spielt die
Dauer der Grasnutzungsjahre eine ausschlaggebende Rolle in der Be-
urteiiung der Erosionsbegünstigung durch dieses Nutzungssystem. Die
Verkürzung der Grasnutzungsdauer vermindert seine Schutzwirkung.

Schwach geneigte HanE;böden. Nach dem cesetz vom 16. oktober 1934 sind
die landwirtschaftlichen Nutzflächen des Südergebirges durch die Finanzvefwal-
tlrng geschätzt worden. Die Elgebnisse dieser Bodenschätzung sind aul
Schätzungskarten und in Schätztrngsbüchern festgehalten: das umfangrelche
Material ist bisher noch nicht zu {Jbersichten verarbeitet, die einer Darstellung
der landwirtschaftlich genutzten Böden zugrunde gelegt werden könnten. Diese
kann sich jedoch mit Vorteil auf die Beschreiblrng der sogenanltten Musterstücke
stützen, welche zu dem Zweck, die cleichmäßigkeit und Sicherheit der Boden-
schätzung zlr {ördern, für die wichtj.gsten Böden des cebietes angelegt wordel
sind. Vielen Musterstücken sind neben der Beschreibung des Bodenprofils auch
die Ergebnisse von Reaktionsmessungen und Korngrößenanalysen beigegebeD;
von manchen ist alrch der Humusgehalt bestimmt worden. Die ljntersllchullgelt
wurden im Bayrischen Oberbergarrt 6) in MüncheD durchgeführt.

Dle Prolilbeschr:eiblrngen der landwirtschaftlich genutzten Böden werden hier
mit den Abkürzlrngen ü'iedergegeben, wie sie bei der Bodehschätzung durch dic
Finanzverwaltung üb1ich sind i eine| Zusammenstellung im Anhang sind ihre
Bedeutungen zlr entnehmen. Zur Darstellung der Böden wird im Folgenden
auch das sogenannte ,,Klassenzeichen" gebraucht. Es ist eine Formel, welche mit
wenigen Symbolen die Beschaffenheit des Bodens in ihren wesentlichen zügen
kennzeichnet und seine Bewertung feststeilt. Eine Erklärung der" Bedeutung
der einzelnen Symbole und der l rertzahlen ist im Anhang gegeben.

Da die NeigungsverhäItnisse der Musterstücke nicht in allen Fäl1en durc'lr
Messungen festgesteUt worden sind, wurden zll deren Kennzeichnllng die,,Ge-
ländeabschläge" benutzt, durch welche die mit der. Hanglage und Hangneigung
des Bodens zusammenhängenden Erosionsmöglichkeiten, Wirtschaftserschwer-
nisse, lokalklimatische Einflüsse usw. erfaßt werden so1]en. Die Geländeabschläge
sind in Prozentzahlen ausgedrückt, welche von dem Wert des in ebener Lage
gedachten Bodens (Bodenzahl) abgerechnet werden. Es handelt sich bei den
Geländeabschlägen um Sdrätzungen, delen cleichmäßigkelt und Sicherheit durch
ein besonderes Hilfsmittel (Richtsätze) angestrebt worden lst. An Hand der in
den Geländeabschlägen konkretisierten WertminderLlng der Böden durch ihre
Lageverhältnisse läßt sich eine cruppierLlng der Musterstücke vornehmen, welche
deren Wirkung gut zuln Ausdrlrck bringt. Teilt man beispielsweise die für das
Ackerland typischen Musterstücke ej.rl in solche mit einem Geländeabschlag bis
zu 6rio (einschließlich) und solche mit einem höheren, so finden sich in det.
ersten Gruppe in der Hauptsache die Ackerböden der schwach geneigten Lagen
(+ 5 o) des Südergebirges vertreten.

Die schwach geneigten Hänge und Hangfüße und die weniger ver'-
breiteten ebenen Flächen sind die eigentlichen Ackerbodenlagen des
Südergebirges, sofern sie eine Höhengrenze, die etwa bei 400 bis 450 m
liegt, nicht überschreiten. Oberhalb dieser Höhengrenze kommen zl,val
auch ackerwürdige Böden vor, aber die Ungunst des Klimas schränkt
den Ackerbau hier stark ein. So findet sich die Hauptmasse der Acker-
böden des Südergebirges in den schwach geneigten Lagen unterhalb der
erwähnten Höhengrenze, und dort dürften auch die ältesten, bei der
mittelalterlichen Besiedlung zuerst in Kultur genommenen Flächen an-
zutreffen sein.

$) Jetzt Bayrisches ceologisches Landesamt.
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Was bei der Betrachtung der schwach geneigten Ackerböden zunächst
ins Auge fäilt, ist eine starke Bevorzugung der sommerseitigen Hang-
lagen: die Süd- bis Südwest- bis Südost-Expositionen überwiegen. In
diesem regenreichen, luftfeuchten und sonnenscheinarmen Gebiet sind
die der Sonne zugekehrten Hänge die gesuchten Ackerbaulagen, beson-
ders dann, wenn sie sich, wie das bei schwacher Neigung zumeist der
FaIl ist, mit tiefgründigen Bodenprofllen verbinden. Diese tragen viele
gemeinsame Züge; überwiegend sind es stärker ausgereifte Verwitte-
rungsböden (V-Böden), und wenn auch solche mit höherem Steingehalt
und weniger mächtigen Profilen (Vg-Böden) nicht fehlen, so sind sie
doch seltener anzutreffen. Im ailgemeinen ist die Verwitterung der Böden
der schwach geneigten und ebenen Lagen tiefgründig (über 60 cm),
doch wird die Mächtigkeit des Bodenprofils nicht in allen FäIlen allein
durch die Verwitterung des Anstehenden, sondern vielfach auch durch
Aufschlämmung von Bodenmaterial aus höher gelegenen Hangpartien
zustandegekommen sein, besonders in Hangfußiagen.

Unter den von der Bodenschätzung als Verwitterungsböden (V) ange-
sprochenen ProflIen der schwach geneigten Lagen werden sich auch
manche Bodenbiidungen in den Gehängelehmen flnden. Obwohl diese
diluvial (aber nicht glazial) entstanden sind, haben ihre Böden doch
stärkere Verwandtschaft mit den Verwitterungsböden derjenigen Ge-
steine, aus deren in der Hauptsache periglazial abgeflossenem Verwit-
terungsmaterial die Gehängelehme hervorgegangen sind. Vielfach sind
ihre Böden jedoch schwer durchlässig, darum vrasserstauend und werden
häufig als Grünland genutzt.

Ihrem bodenartlichen Gesamtcharakter nach sind die Böden der schwach
geneigten Lagen in der Hauptsache sandige Lehme. Kennzeichnend für
ihr ausgereifteres Bodenprofll ist die Zustandstufe 4. Das typische Klas-
senzeichen der Ackerböden dieser Lagen ist daher sL4V. Die nachfolgen-
den Beschreibungen von vier Ackermusterstücken aus verschiedenen Ge-
genden und Höhenlagen des Südergebirges, denen eine schwach geneigte
Lage gemeinsam ist, stehen darnm unter diesem Klassenzeichen.

Prof ii 21:
Asbeck, Ennepe-R.uhrkreis (Hattinger HügeUand 7) )
Höhenlage 200 m, durchschnittl. Jahresniedersctrlag 9?0 mm, Jahrestempel atur 8,4 c

s L 4 V 55/51, Ge1ändeabschlag -2 
0/0, Klimaabschlag *6 0/0

Profilbeschreibung: h (gru') fs L 2,0
gru' fs L 5,0
Ton-Schi-Verw.

Prof iI 22:
Westenfeld, I(rs. Arnsberg (Hellefelder Ausraum)
Höhenlage 300 m, Jahresniederschlag 960 mm, Jahresternperatur 7,6 o

sL 4 V 58/49, GeI.W. -2 
0/0, I(1ima -14 

0/o

Profilbeschreibung: h - h' (gru') fs-lsl z,o -2,s pH 5,4 Hllmusgehalt 2,? 0/0

gru' fs-fsl 3,0 -4,0r' gru' fsl, 2,0 -3,0r'-rgr st fs L

p}I 5,0
pH 5,3

7) f'ür die Angäbe der geographisch bestimmten Landschaft wurde die naturland-
schaftliche Gliederung von .w. Mü1ler-Wille (1942) zu8runde gelegt.
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Prof il 23:
Ostheltlen, Krs. Siegen (Siegener l(ammer)
Höhenlage 320 m, Jatrresniederschl.ag 1120 mm,
sL 4 v 54144, Gel.SSO -4 

0/0, I{lima -14 
0/o

Profilbeschreibung: h/ - h gru' s'L 2,0
(h')gru'sL1,0
st'gru's'L-krL3,0
sl Ton-Schi-Verw-

Jahrestempelatur ?,6 o

pII 5,1 Humusgehalt 3,6 o/o

pH 4,0

Prof i1 24:
Berghausen, Ilrs. Meschede (Fredeburger I{ammer)
Höhenlage 380 m, Jahresniedersdrlag 1020 mm, Jahrestempelatur 7,4 o

sL 4 V 52/42. Gel.S -6 
0/0. Klimaabschl. -14 

0/o

Profrlbeschr:eibung: h - h' gru's'L 2,0 pH 6,8 Humusgehalt 3,3 o/o

gru' .st's'L 1-2,0
gru st' s'L 3-4,0 p}{ 6,3
sl Schi-Verw. pH 6,2

Der einheitliche Charakter dieser in räumlich entfernten, verschie-
denen Höhenlagen liegenden schwach geneigten Böden ist unverkennbar.
In jedem Falle handelt es sich um tiefgründige Proflie mit nur schwa-
chem Grus- bzw. Steingehalt, der bei den Böden von Asbeck und Westen-
feld in der Oberkrume noch geringer ist. Es ist kein Zufall, daß gerade
diese beiden Böden, im nördlichen Teil des Südergebirges gelegen, als
Bodenart feinsandigen Lehm aufweisen, während die südlicher und aucit
höher gelegenen Böden von Osthelden und Berghausen schwach sandige
Lehmprofile haben. Diese bei der Bodenschätzung erkannten feinen
Unterschiede deuten eine Lößbeimischung in den beiden zuerstgenannten
feinsandigen Lehmböden an, die im nördiichen TeiI des Südergebirges
häufig auftritt.

Die nachstehenden mechanischen Korngrößenanalysen der Profile von
Westenfeld (22) und Berghausen (24) vervo lständigen das durch die
Profilbeschreibung entv,rorfene Bodenarten ild.

Korngrößen der Profile Westenfeld (22) untl Berghausen (2tl)

Bodenskelett Korngrößen in v. lI. des Feinbodens

Entnahme-
tlefe

in dm

>2mm
n v. I{. des Ge-
samtbodens

Grobsand
2,0-0,1

mm

Feinsand
0,1-0,05

mm

Staubsand
0,05-0,01

mm

Toniges
0,0r
mm

(22) bis 2

5-6
B-9

15,9

8,5

8,9
4L

2,8

11,4
8,7
7,4

51,8
55,5
58,0

27,9
31,4
31,8

(24) 0,5-1,5
4-5
8-9

20
21

18,4
22,0
14,8

8,4
12,4
6,4

3',1,2

34,0
39,6

36,0
31,6
39.2

In den geringeren Anteilen des Bodenskeletts und des Grobsandes
und den höheren der Staubsandfraktion zeigt sich die Lößbeimischung
in dem Boden von We'stenfeld (22) gegenüber dem von Berghausen (24),

welcher die Zusammensetzung einer von Lößbeimengungen freien, tief-
gründigen Schieferverwitterung repräsentiert. Dabei ist aber auctr dieses
Profl1 - in Hangfußtage - nicht frei von Materialzuflüssen aus den
höheren Hangpartien. Ein größerer Gehalt der Oberkrume an tonigen

80



und staubsandigen Bestandteilen gegenüber dem Rohboden deutet diesen
Tatbestand an. Der Boden von Westenfeld (22) dagegen; am Unterhang,
aber noch nicht auf dem Hangfuß gelegen, hat toniges Material und
Staubsand aus seiner Oberkrume verloren. Er unterliegt der Erosion, die
seine feineren Bestandteile hinweggeführt und dadurch 

- 
gegenüber

dem Rohboden - eine relative Erhöhung der Fein- und Grobsandkom-
ponente in der Ackerkrume bewirkt hat. Durch die Erosionsvorgänge
wird das Bodenprofll also nicht nur allmählich in seiner Gesamtmächtig-
keit verkürzt, sondern es versandet auch ieicht in der Ackerkrume. Eine
Versandung der Oberkrume durch vertikale Umlagerung toniger Bestand-
teile infolge Podsolierung oder mechanischer Durchschlämmung kann
hier nicht angenommen werden, da diese sich in einer Erhöhung des
Anteils der tonigen Fraktion im Rohboden gegenüber dem tieferen
Untergrunde bemerkbar machen würde, was hier nicht der Fall ist. Der
höhere Anteil an Bodenskelett kann bei der Lage dieses Bodens ebenso-
wohl durch Überrollung vom Oberhang her, als auch durch die Erosion
hervorgerufen sein, denn durch die Verminderung des Feinbodens muß
sich der Anteil des Bodenskeletts relativ erhöhen. Am Beispiel des
Bodens von Westenfeld (221 zeigt sich. wje die mechanische Analyse in
manchen Fällen als ein gutes Hilfsmittel zur Feststellung von Erosions-
vorgängen dlenen kann.

In der Profllbeschreibung von Westenfeld taucht erstmalig die Be-
zeichnung ,,roh" bzw. ,,schwach roh" auf. Damit ist ein Bodenzustand
gemeint, der sich durch ein eigentümliches, eben ,,rohes" Aussehen des
Bodenmaterials von den satteren, volieren Farben der ,,gesunden" Böden
unterscheidet. Vielfach beginnt in den so bezeichneten llorizonten auch
schon die sonst einheitliche Färbung sich ganz schwach in etwas fahler
und etwas kräftiger gefärbte Partien zu sondern, ohne daß man schon
von einer ausgesprochenen Fleckigkeit des Bodens sprechen könnte. Es
ist ein Erscheinungsbild, das den Beginn von Veränderungen im Boden-
profll ankündigt, die entweder im Zusammenhang mit Podsolierung auf-
treten oder aber zur Ausbildung eines gleiartigen Bodens hinführen.

In dem hier vorliegenden Boden erscheint dieses Merkmal - schwach
ausgeprägt - erst in einer Tiefe von 50-65 cm. Es dürfte im Zusam-
menhang mit Wasserstauungen in dieser Schicht und im tieferen Unter-
grunde stehen und auf gleiartige Veränderungen des Bodens hindeuten.
Die Beziehung zlr einer wasserstauenden Schicht wird in diesem Profll
nicht so deutlich erkennbar wie in anderen, noch folgenden, weil die
eigentlich stauende Schicht etwas unterhalb des beschriebenen ProfiIs zu
liegen scheint. Wir r,rrerden deshalb am Beispiel anderer Böden noch
näher auf diese Zusammenhänge eingehen.

Die Mächtigkeit der humosen Ackerkrumen beträgt ziemlich einheit-
lich 2 dm, der durch Analyse festgestellte Humusgehalt liegt zwischen
2,7 0/o und 3,6 0/o; die Analysenergebnisse werden mehr oder weniger von
dem jeweiligen Düngungszustand der Ackerböden beeinflußt sein. Stärker
klaffen die Ergebnisse der Reaktionsbestimmungen auseinander; Iedig-
lich der Boden von Berghausen reagiert neutral bis schwach alkalisch,
die Böden von Westenfeld und Osthelden zeigen Reaktionen im schwaclr
und stark sauren Bereich. Hier zeigt sich bereits ein deutlicher Unter-
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schied gegenüber den Reaktionsverhältnissen der Waldböden. Während
in den Waldböden des Südergebir:ges, besonders in denjenigen mit Model
r-rnd Rohhumusbildungen, der pH-Wert der Oberkrume zumeist niedriger'
ist als im Rohboden, ist es in den Ackerböden zumeist umgekehrt. Wenn
dernnach auch das Gesamtniveau der pH-Werte in den Ackerboden-
profiIen recht gering ist, so zeigt sich doch in den relativ höheren Werten
der Ackerkrumen der Einfluß der Ackerkultur.

Für die Erklärung der Reaktionsunterschiede in den hier vorgestell-
ten Bodenprofiien fehlen die Beurteilungsgrundlagen. Aus den Daten
der zugehörigen mittleren Jahresniederschläge und der Jahresdurch-
schnittstemperaturen läßt sich jedoch leicht ersehen, daß diese klimatischen
Faktoren offenbar keinen entscheidenden Einfluß auf das Zustande-
kommen der Reaktionsunterschiede ausgeübt haben. Die Ursachen wer-
den vielmehr in etwaigen (nicht näher bekannten) Abweichungen in der
Zusammensetzung der Ausgangsgesteine und in dem Gang der Ent-
stehung, insbesondere der Dauer und Intensität der Kultur dieser Böden
zu flnden sein. Es läßt sich auch nicht präzise die Frage beantworten,
rvelchen morphologisch-genetischen Typen diese Böden zuzuordnen sind.
Wie bereits weiter oben ausgeführt, verschwinden durch die Pflugkultur
die feineren Unterscheidungsmerkmale des Oberbodens. Für die Beurtei-
lung des Rohbodens fehlen dagegen Angaben über seine Farbe und
Struktur. So wird aus den vorhandenen Unterlagen nicht ersichtlich,
ob diese Böden Braunerden von mittler:er oder geringer Basensättigung
oder podsolige Braunerden sind. Es entfällt damit auch die Möglichkeit
einer Betrrteilung der kulturellen Leistung, die sich in einer Umstim-
mung der Bodenreaktion gegenüber ihren möglichen Ausgangswerten
kundtun würde. So ist z. B. nicht erkennbar, ob die neutrale Reaktion
des Rohbodens von Berghausen auf natürliche Ursachen oder auf lange
rLnd intensive Einwirkung der Ackerkultur zurückzuführen ist.

Streng genommen ist nicht einmal die oben erwähnte, in allen vier
Plofilen zu beobachtende Erhöhung der pH-Werte in den Ackerkrumen
gegenüber dem Rohboden eindeutig als kulturbedingt zu betrachten, denn
es gibt noch heute im Südergebirge Böden, deren Reaktion im humosen
Oberboden einen höheren pH-Wert zeigt ais im Unterboden. Das ist
beispielsu'eise, wie im Abschnitt über die Bodentypen unter Waid gezeigt
rvurde, bei der von R. Büker beschriebenen Mull-Braunerde des Zahn-
wurz-Buchenwaldes der Fall. Wir kennen nicht den pflanzensoziologischen
Typ der Wälder, die den früh- und hochmittelalterlichen Rodungen in
den schwach geneigten Lagen zum Opfer flelen, aber wir haben Ursache,
anzunehmen, daß es sich wenigstens zum Teil um höherwertige Typen
mit entsprechenden Böden handelte als die vielfach kulturgeschädigten
der gegenwärtigen Waldrückzugsgebiete. Es ist daher aucll nicht ausge-
schlossen, daß die höheren pH-Werte der Ackerkrumen in manchen Fäl-
len von den Ausgangsböden unter Wald ,,übernommen" und konserviert
wolden sind. Dies gilt vor aiiem für die günstig situierten Böden det'
ersten frühmittelaltet'lichen Rodungen.

Aus den Wertverhältnissen der hier besprochenen vier Böden, welche
die eigentlichen Ackerböden der schwach geneigten Lagen des Süder-
gebirges repräsentieren, ist mit voiler Deutlichkeit die schlechte Eignung
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dieser regen'eichen, mit einem stark ailantisch getönten Klima ver.-
sehenen Mittelgebilgslandschafi für' den Ackerbau, namenilich in den
höheren Lagen, zu ersehen. wenn diese Böden in ebener Lage bei einer.
mittleren Jahreswärme von B Grad und bei 600 mm durchschnittlichem
Jahresniederschlag in einem mehr kontinentalen Klima beacke.t würden,
so hätten sie in dem hundertteiligen System des Ackerschätzungsr.ahmens
(bester Boden "" 100) die verhältniswerte, welche durch ihre Bodenzahlen
ausgedrückt sind. Dabei zeigt sich nun, daß diese Böden als solche gar.
nicht so schiecht beurteilt worden sind, denn mit den Bodenzahlen b2.
54, 55 und 58 liegen sie noch etwas über dem ungervogenen Durchschnitt
der Ackerböden Deutschlands. In den Abschlägen, rvelche für die Ungunst
des Klimas und der Geiändelage von den Bodenzahlen gemacht worden
sind, kommt jedoch die mit steigender Höhenlage abnehmende Eignung
für den Acl<erbau zum Ausdruck:

Profil Höhenlage in m Wertabschläge in 0/n für l<lima u.celände

22

23

200

300

320

380

B

16

1B

20

Während der Ackerboden von Asbeck (21) in geringer Höhe zufolge
seiner Klima- und Geländelage in seiner ,,normalen,, Funktionsfähigkeit
noch nicht wesentlich beeinträchtigt wird, erleidet das an sich in etwa
gleichwertige Bodenprofil von Berghausen (24) in einer Lage, die sictr del
Höhengrenze des Ackelbaus im Südergebirge allmählich nähert, bereits
eine Wertminderung von einem Fünftel durch die Ungunst von Klima
und Gelände.

Neben den Yerwitterungsböden der 4. Zustandsstufe, die für die
durchschnittliche Ausprägung der ausgereifteren Ackerböden der: schwactr
geneigten Lagen des Südergebirges bezeichnend ist, kommen auch
bessere und schlechtere vor. Das folgende Profll von Velmede (2S) stellt
eine höherwertige, durch Zustandsstufe 3 gekennzeichnete Variante dieser
Böden dar. Es handelt sich um einen ortsnah gelegenen (alten?) Acker-
boden an der nördlichen Talflanke der Ruhr.
Prof il 25:
Velmede, Krs. Meschede (Meschealer Bergland)
Höhenlage 315 m, Jahresniederschlag 980 mm, Jahreswärme B',
s L 3 V 66/58, Ge1.S -4 

0/0, Klimaabschlas *B 0/0

Profilbeschreibung: h' gru'sL 2,0
(h') gru's'L 3
(gm') s-fs'-L

Hier liegt ein Boden vor, der sich nach seiner Beschreibung nicht
wesentlich von den Bodenartenprofllen der Böden 2I-24 unterscheidet.
Was ihm aber eine besondere Stellung gegenüber diesen gibt, ist die
Tatsache, daß er noch bis in 50 cm Tiefe - wenn auch sehr schwach -humifiziert ist. Dieses und die nur schwach saure Reaktion lassen eine
Braunerde mittlerer Sättigung vermuten. Der Gesamteindruck dieses
Bodenprofils, welcher auch die in der Beschreibung nicht festgestellten
Merkmale der Farbe und Struktur umfaßt, hat zu seiner Einreihung in
die Zustandsstufe 3 geführt. Es ist das ein BodenprofiI, bei dessen Be-
trachtung sich gewöhnlich das Urteil ,,gesund', anbietet.

pH 6,3 Humusgehalt 3,0 o/o

pH 5,7
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Aber auch schlechter ausgeprägte Ver\t'itterungsböden kommen in den
schwach geneigten Lagen vor. Für sie ist die Zustandsstufe 5 kennzeich-
nend. Dafür das folgende Beispiel:
Prof iI 26:
Grundschöttel, Ennepe-Ruhrkreis (Ilattinger Hügeuand)
Höhenlage 230 m, Jahresniederschlag 930 mm, Jahrestemperatur 8,2 o

L 5 V 49/43, cel.N -4 
0/0, I(limaabschlag -8 

0/0

Profilbeschreibung: h' st' fsl, 1,5 -2,0r' st's' -kr L 2,0

sttrf--St

Die Profilausbildung dieses Bodens ist nur noch mittelgründig. Er
leitet damit schon über zu den weniger mächtigen Böden der härteren
Gesteine oder der stärker hängigen Lagen. Die Ackerkrume ist etwas
schwächer entwickelt als diejenige der vorher besprochenen Böden; didrt
unter der Ackerkrume taucht hier auch bereits die Bezeichnung ,,schwach
roh" auf. Es ist kein Zufal]" daß der hier in Rede stehende Boden im
Gegensatz zur Mehrzahl der Ackerböden des Südergebirges eine nord-
hängige Lage aufweist. In Verbindung mit dem kräftigen Lehm, der die
DurcJrlässigkeit des Profils vermindert, kann die geringere Verdunstungs-
kraft der Nordhänge eine Wasserstauung bewirken, die bei längerer und
intensiver Einwirkung zum Erscheinungsbild des gleiartigen Bodens mit
seinen fahlen Reduktions- und intensiven Oxydationsfarben überleitet.
So weit ist es im vorstehenden Profil allerdings noch nicht gekommen,
aber mit der Bezeichnung ,,schwach roh" ist doch schon der erste Schritt
in dieser Richtung festgestellt. Diese kalten Böden werden in nord-
hängiger Lage im allgemeinen als Wechselland genutzt.

In dem stark ber,vegten Relief des Südergebirges ist die relative Gunst
der schwach geneigten Lagen für den Ackerbau so zwingend, daß auch
mittel- und flachgründige, steinreiche Verwitterungsböden (Vg) unter
den Pflug genommen worden sind. Dementsprechend finden wir ihren
bodenartlichen Gesamtcharakter durchweg leichter angesprochen, als dies
bei den ausgereifteren, steinärmeren, tiefgründigen Verwitterungsböden
der Fall ist. In den Klassenzeichen tauchen daher auch häufiger SL, ja
sogar IS als Bodenartenbezeichnung auf; der geringeren Mächtigkeit der
Bodenprofile entsprechen die Zustandsstufen 5, 6 und 7. Die Darstellung
dieser Böden soll beginnen mit einem ProflI aus dem Massenkalk, das
mit seiner höheren Wertigkeit einen Übergang zu den geringwertigen
Böden der Vg-Gruppe bildet.
Prof i1 27.
Deilinghofen, Krs, Iserlohn (lserlohner Kalksenke)
Höhenlage 265 m, Jahresniederschlag 920 mm, Jahrestemperatur 8,2 "
sL 4 Vg 48/44, Ge1.S -4 

0/0, Klimaabschlag -4 
i,/0

Profilbeschreibung: h fs (st') kal, 1,5 pH ) 7

st ta sf, f-+ pII ) ?

sL Ka Scho - Ka St

In diesem Vg-Boden zeigt sich bereits ein charakteristisches Merkmal
der- Ackerböden dieser Gruppe. Die Ackerkrume, die in den tiefgründig
verwitterten Böden der schwach geneigten Lagen des Südergebirges
durchschnittlich eine Mächtigkeit von 20 cm aufweist, ist hier nur 15 cm
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stark. Wir werden diese Verflachung der Ackerkrumen in alten Vg-Böden
antreffen; sie steht im Zusammenhang mit dem hohen Steingehalt des
Verwitterungsmaterials, der unmittelbar unter der Ackerkrume ihrer
v/eiteren Vertiefung eine Grenze setzt. Es ist dies einer der großen Nach-
teile der lveniger ausgereiften Verwitterungsböden, der sie für eine
Verwendung als Ackerböden sehr ungeeignet erscheinen läßt, denn ge-
rade diese Böden benötigen wegen der geringen Mächtigkeit des Boden-
profils und ihres hohen Steingehaltes eine gut humifizierte und tief aus-
gebildete Ackerkrume, welche die mangelhafte Speicherfähigkeit des
Untergrundes für Wasser und Nährstoffe ausgleichen hilft!

Das Bodenprofil ist aber noch in einer anderen Beziehung interessant.
Es zeigt, daß sein lehmiges Material kein reines produkt einer auto-
chthonen Verwitterung sein kann; und diese Erscheinung ist für viele Kalk-
steinverwitterungsböden charakteristisch. Die nachstehende mechanische
Analyse Iäßt das deutlich erkennen:

Bodenskeletl Korngrößenzusammensetzung in v.Ir des Feinbodens
Entnahme-

ltefe
in dm

) 2mminv
des

Gesamt-
bodens

Grobsand
2,0-0,1

mm

Feinsan d
0,1-r ,05

mm

Staubsand
0,05-0,01

mm

tJ, o

Toniges
0,0 r.

mm

(2?) 0,5-1 4

66

4,8

6,0

9,6

14,0

32,0

24,9

Bei der Verwitterung des Kalkgesteins wird der kohlensaure Kalk,
aus dem es zunL größten Teil besteht, aufgelöst und versclrwindet mit dem
Sickerwasser im Untergrund. Bodenbildend können nur die mineralischen
Nebenbestandteile wirken, die als Verunreinigung in dem Katk auf-
treten. Selbst wenn man nun annimmt, daß der bei der mechanischen
Analyse in der lehmigen Schicht unmittelbar über dem aufgelockerten
Kalkgestein festgestellte Prozentsatz an tonigen Bestandteilen aus dem
anstehenden Gestein st'ammt, so ist doch eine weitergehende Vertonung,
wie sie sich in dem höheren Prozentsatz an tonigen Bestandteilen in der
Oberkrume auszudrücken scheint, bei einer Bodenreaktion über pH ?
und der Kalkhaltigkeit des Bodens gar nicht mög1ich. Der höhere Ton-
gehalt der Oberkrume rnuß also eine andere Ursache haben.

In der Reihenfolge del für den Ackerbau der schwach geneigten
Lagen zunehmend ungünstiger gebauten BodenprofiIe soll hier ein kaum
noch mittelgründiger Vg-Boden der 5. Zustandsstufe herausgestellt
werden:
Prof iI 28:
Dahl, Ennepe-Ruhrkreis (Volmetai)
Höhenlage 355 m, Jahresniederschlag 9?0 mm, Jahfestempe|atrtr. ?,6
sL 5 Vg 36/31, Gel. -2 

0/0, I(Iima -i2 
0/o

Profilbeschreibung: h'st'fs L 1,5

st-st s L 2,0

si sL -St

Mit diesem und ähnlichen Profllen sind wir an der Grenze der für'
einen volksu'irtschaftlich lohnenden und privatwirtschaftlich rentablen
Ackerban geeigneten Vg-Böden der schwach geneigten Lagen des Süder-
gebirges angelangt. Wenn dar'über hinaus auc.l-r in Wirkiichkeit noch
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flachgründige Vg-Böden der 6. und mitunter sogar der ?. Zustandsstufe
beackert werden, so hat das mit einer der Eignung und Leistungsfähig-
keit dieser Böden angepaßten Nutzung nichts mehr zu tun. Die Not-
wendigkeit der diesen Böden aufgezwungenen Ackernutzung wird dann
in wirtschaftlichen Umständen begründet sein, die außerhalb der hier
zu untersuchenden Zusammenhänge liegen.

In den schwach geneigten Lagen kommen außer den ausgereifteren
und schwächer entwickelten Gesteinsböden auch noch Lößböden vor,
hauptsächlidr am nördlictren Rande des Südergebirges. Der Löß ist ein
ieicht erodierbares Gestein, deshalb ist er in seiner ursprünglichen Ver-
breitung arn besten in .den ebenen Lagen erhalten. Aber auch unter
schwäcLreren Neigungsverhältnissen sind noch Überreste seines ehemals
hier wohl verbreiteteren Vorkommens zu finden. Als Lößbeimischung
haben wir sie bereits in einigen Bodenprofilen kennengelernt. Es haben
sich aber auch noch reine Lößbodenprofile in schwach geneigten Lagerl
erhalten; da.für zwei BeispieJe:

PIof il 29:
Esborn, Ennepe-Ruhrkreis (Hagener Terrassenplatte)
Höhenlage 145 m, Jahresniederschlag 890 mm, Jahrestemperatur 8,8 c

L 4 Lö 66162, GeI -2 
o/0. Klima -4 

o/o

ProfiIbeschreibung: h' - h fs L 2 - 2,5
Is'L 3,0
r fs' L 2-3,0
gr:u's' - kr L

Pl of il 30:
Volkringhausen, Krs. Arnsberg (Hachener Berglanat)
Höhentage 230 m, Jahresniederschlag 930 mm, Jahrestemperatur 8,2 '

L 4 Lö V 62/56, Gel.S -4 
0/0, Klima -g 

0'/0

Profilbeschreibung: h'hfs -fs L 2,0
(r')fs L 2-3
r'-rfs-kr L 4-5
Ka St

pH 5,4 l{umusgehalt 2,1 o/o

pII 5,4
pH 5,7

Der Boden von Esborn (29) zeiEt eine Lößlehmaufiage von 70-85 cm
auf einem kräftigen Verwitterungslehm, welcher wasserstauend rvirkt.
Infolgedessen tritt in dem unteren TeiI der LößIehmschicht die Bezeich-
nung ,,roh" als Kennzeichen des Stauwassereinflusses auf . Durch die
hohen Niederschlagsmengen ist das LößprofiI eutkalkt und in einen
milden Lößlehm umgebildet. Im Bodenprofil von Volkringhausen (30)

ist die reine Lößlehmauflage nur 40 bis 50 cm mächtig über einer ebenso
mächtigen Schicht kräftigeren Lehms, welchel abdichtend dem KaIk-
gestein aufliegt. Auch hier deutet sich ein Stauwassereinfluß an, der
bereits unter der Acker'krume des Lößlehms schwach beginnt. Der Kultut'-
zustand der Ackerkrume ist nicht so weit gehoben, daß ein Unterschied
gegenübel der schwach saufen Reaktion des Rohbodens eingetfeten wäre.
In beiden FäIlen erscheinen die Oberkr:umen relativ feinsandiger ais die
Rohböden, was als Verlust an tonigen Bestandteilen gedeutet rn'erden
kann, der entwedel durch vertikale Umlagerung oder horizontale Fort-
führung (Erosion) möglich ist.

Unter den Ackerböden der schwach geneigten Lagen des Süder-
gebirges zählen die Lößböden zu den günstigsten. Sie sind jedoch zu-
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meist, wie die beiden hier vorgestellten, dränagebedürftig und, wenn sie
tiefgründig genug sind, auch dränagefähig.

Die wechselnd als Acker und als Grünland genutzten Böden beginnen
mit stärkerer Verbreitung dort, wo infolge der klimatischen Ungunst der
Höhenlage reine Ackernutzung unsicher und unrentabel wird. Wir
treffen sie 'auf den schwach geneigten Hanglagen des Südergebirges
daher vorzugsweise in Höhen von etwa 350 bis 450 m an. In den niederen
Höhenlagen verlieren sie sich allmählich zugunsten des hier klimatisch
besser gestellten Dauerackerbaus; in den höheren Regionen des Gebirges
gewinnt allmählich die Dauergrünlandnutzung flächenmäßig die Ober-
hand, wenn dort nicht schon der Wald auch die schwach geneigten Lagen
innehat.

Bevorzugt del Dauerackerbau im Südergebirge bei schwachen Nei-
gungsverhältnissen die sommerseitigen Hanglagen, so zeigt sich bei der
Wechselnutzung ein Überwiegen auf den winterseitigen Hängen. Diese
Sonderung der Nutzungsarten steht demnach in erster Linie im Zusam-
menhang mit den lokalklimatischen Auswirkungen der Exposition. Es
soll jedoch untersucht rverden, wie weit sie auch durch den Boden mit-
bedingt ist.

Bei der Bodenschätzung ist unterschieden worden, ob beim Wechsel-
lande die Dauel der Ackernutzungsjahre oder diejenige der Gras-
nutzungsjahre überwiegt. Im ersteren Falle werden die der Wechsel-
nutzung unterliegenden Böden mit AGr, im zweiten Falle mit GrA
bezeichnet. Die ersteren werden nach dem Ackerschätzungsrahmen be-
urteilt und erhalten ein Ackerkiassenzeichen, die letzteren werden nach
dem Grünlandrahmen eingeschätzt und mit einem Grünlandklassen-
zeichen versehen.

Eine zunächst überschläglicl-re Betrachtung der wechselgenutzten Böden
der schwach hängigen Lagen zeigt, daß sie in den Grundzügen ihres Baus,
wie sie durch das Klassenzeichen sichtbar gemacht werden, sich nicht
wesentlich von den permanenten Ackerböden del gleichen Hangneigungs-
hategorie unterscheiden. In der Hauptsache sind es, wie jene, sL 4 V-
Böden. Die Profllbeschreibungen zeigen indesseu in vielen FäIlen das
Auftreten der Bezeichnung ,,roh", die auf das Vorhandensein gleiartiger
Zustände hindeutet. Wir haben solche Böden bei nur schwacher Neigung
und Südexposition auch in niederen Lagen kennengelernt. Dort kommen
sie abel seltener vol bei auffäIliger Bevorzugung der lößvermischten und
Lößböden.

Den Ackerböden del schwach geneigten Lagen mit einem Gelände-
abschlag bis ztt 6 v. H. entsprechen die wechselgenutzten Böden mit
einem solchen bis zu 4 v. H. Dieser Unterschied erklärt sich aus der
gelingeren Wirtschaftselschu'ernis, den geringeren Möglichkeiten del
Bodenerosion infolge der Grasnutzungsjahre. Hier seien zunächst die am

häufiesten vorkommenden SL 4 V-Böden durch zwei Beispieie belegt.
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Prof iL 31:
Lütlenscheid-Land (Lüilenscheider Flachmulale)
Höhenlage 400 m, Jahresniederschlag 1160 mm,
sL 4 V 52/41. Gei.N -4 

0/0, I(lima -18 
0/0, A Gr

Plonlbeschreibung: h gru's'L 2,0
gru st's'L 2,0

r'gru-gru st's' L 4-5
sl Schi-V

Pl of i1 32:

Jahrestenperatüt 7,2')

pI{ 5,1

pII 5,7
pH 6,0

Ihnert, I(rs. Iserlohn (Balver Wald)
Höheniage 425 m, Jahresniederschtag 1000 mm, Jahrestemperatllr ?,2 (,

sL 4 V 51142, Ge1.NW -2 
0/0, I(lima -16 

0/0 AGr
Profilbeschreibung: h-h'gru'sL 2,0 pH 5,2 Humusgehalt 3,1 0/0

gru st' sL 1-2 pH b,2

r'gru-gru st'-ä sL pII 5,6

Gegenüber den sL 4 V-Böden des Dauerackeriandes zeigen diese beiden
Repräsentanten der schwach geneigten Feldgraslagen keine wesentlidren
Abweichungen im Profilbau. Sie enthalten keine Lößbeimengungen und
sind daher in ihrem BodenprofiI am ehesten den sL 4 V-Böden von Ost-
helden (23) und Berghausen (24) vergleichbar. Sie unterscheid,en sich jedoch
von diesen durch das Merkmal ,,schwach roh,,, welches in beiden Fällen
in einer ProflItiefe unter 40 cm auftritt. Dieses Kennzeichen eines be-
ginnenden gleiartigen Zustandes haben wir bereits bei einigen Acker-
böden, insbesondere solchen kennengelernt, welche eine hohe Staubsand-
komponente aufweisen. Die hier vorliegenden Wechsellandböden der
schwach geneigten Lagen sind aber weder durch einen hohen Staubsand-
anteil noch durch eine weniger durchlässige Bodenartenschicht zu einer.
Wasserstauung veranlaßt. Im Gegenteil, der mit der Tiefe zunehmende
Skelettgehalt dürfte eine bessere Dränung des Unterbodens zur Folge
haben; trotzdem hat sich hier das Merkmal ,,schwach roh,, eingestelltl
Da die Niederschlagsmengen der Böden 31 und 82 etwa in der gleichen
Größenordnung lieqien rrzie diejenigen der Böden 23 und 24, ist die durch
,,schwach roh" angezeigte Wasserstauung hier nur durch die Nord- bzw.
Nordwesthängigkeit der Böden zu erklären, welche die Verdunstung
herabsetzt. Die Wechselnutzung von Acker- und Grünland flndet hier
also statt auf wechselfeuchten Böden, und die lokalklimatische Eigenart
dieser Standorte hat ihren Niederschlag im Bodenprofil gefunden. Die
hier aufgedeckten Zusammenhänge zwischen winterseitiger Lage, wechsel-
feuchten Böden und Feldgrasnutzung werden bei schwachen Neigungs-
r"'erhäItnissen zr,var häulig anzutreffen sein, herrschen iedoch nicht aus-
schließlich vor, wie das weiter unten folgende ProflI (33) zeigt.

Wie unter den Ackerböden der sch'nvach geireigten Lagen, so kornmen
auch bei den wechselgenutzten Böden schlechtere Profilausprägungen
der V-Böden und auch steinreiche Vg-Böden vor. Für die ersteren sei
hier ein Boden der 5. Zustandsstufe als Beispiel gegeben:

Prof i1 33:
Breckerfeld, Ennepe-R,uhrkreis (Ereckenlelder Hochfläche)
Höhenlage 420 m, Jahresniederschlag 1150 mm, Jahrestemperatu\- 7,4.
sL 5 V 49/40, Gel. -2 

0/0, I(lima -16 
0/o AGr

Plolilbesc'hfeibung: h'st' grlr' sL 1,b
st'gru' sL 4,0

st -st sL-St
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Der geringe Humusgehalt und die schwächere Ausbildung der Ober-
krume haben diesem fast tiefgründigen Boden die Zustandsstufe 5 ein-
getragen. Anzeichen für eine durch Wasserstauung bewirkte Veränderung
des Bodenzustandes sind hier trotz der hohen Jahresniederschlagsmenge
nicht angegeben. Bei den nun folgenden steinrei.chen Vg-Böden kann
das nicht mehr erwartet werden, weil ihre gute Dränung auch größere
Niederschlagsmengen ohne Stauung in den Untergrund absickern läßt.
Prof il 34:
Frönsberg, Krs. Iserlohn (Balver Waltl)
Höhenlage 445 m, Jahresniedefschlag 990 mm, Jahrestemperatur 7,2a
SL 5 Vg 37129, Gel.NO -4 

0/0, I(lima -14 
0/0, Waldschatten SW *4 0/0, AGr

Profilbeschreibung: h' gru-st's' L 1,5

st-st sL 3-4
sl Schi V

Prof il 35:
Oealingen, Krs. Meschede (Saalhauser Höhen)
Eöhenlage 480 m, Jahresniederschlag 1100 mm, Jahrestemperatur 6,6 o

SL 6 Vg 30/20, GeI.N -40/0, I(Iima -220l0, Waldschatten S+O -60/0, AGr

pH 4,7

pH 4,6

pI{ 6,2

pH 6,2

pH 4,4
pH 5,9
pH 4,5

Profi.lbeschreibung: h' gru st'sL 1,0

gru st-- s'L 2-3
sl Schie-V

Profilbeschleibung: h-h'fs L 1,5
rfsL2,0
I' ei schl L-st'sch1 L

Wie bereits bei den reinen Ackerböden der Vg-Gruppe, so ist auch
hier wieder eine Beschränkung der Mächtigkeit der Oberkrumen durch
den hohen Steingehalt dieser wechselgenutzten Böden zu bemerken.
Hinsichtlich der Reaktion verhalten sich die beiden Profile wie Nr. 31

und 32: Es hat keirre (wesentiiche) Erhöhung der pH-Werte in denAcl<er-
krumen stattgefunden. Eine Begründung der Feldgrasnutzung ist in
diesen beiden Fällen vom Boden her in dem Steinreichtum verbunden
mit der mittleren Tiefe der Profilausbildung zu suchen, iedoch über-
rviegen die klimatischen Ursachen.

Gelegentlich kommen auch in den schwach geneigten Lagen Böden
vor, welche durch Staunässe so ungünstig beeinflußt sind, daß sie über-
rviegend ,als Grünland genutzt werden. Solch ein Gr A-Bodenprofil wird
durch das -folgende Musterstück repr'äsentierl.

Prof il 36:
Wiblingwerde, Krs. Altena (Wiblingwerder Hochfläche)
Höhenlage 245 m, Jahresniederschlag 950 mm, Jalfrestemperalur ?,8 o

L III b 2 4?/45, Gel.O -2 
0/0, IItr -2 

0/0, Gr.A

In diesem Falle haben weder Höhenlage noch Hangneigung zur über-
wiegenden Grasnutzung geführt, sondern die durch Staunässe hervor-
gerufene physikalisch und chemisch schlechte Bodenbeschaffenheit. Der
gleiartige Horizont ist in einer liefe unterhalb 35 cm durch die Merk-
male ,,stark roh" und ,,eisenschüssig" gekennzeichnet. Bezeichnend ist
auch die schluffige Bodenart dieser Schicht, die häufig im Zusammen-
hang mit der gleiartigen Ausprägung des Bodenmaterials steht. In ,ab-
geschwächten Maße setzt sich der Stauwassereinfluß bis unter die Krume
fort (r) und behindert diese in der Entfaltung zu normaler Mächtigkeit,
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da rveder Steingehalt noch Hangneigung hier der Ausbildung einer
Krumentiefe von 20 cm im Wege stehn. Unterhalb der Krume ist der
Boden in trockenem Zustande dicht gelagert, in feuchtem kalt; die Re-
aktion wird durch die Auswirkung der Staunässe stark nach der sauren
Seite herabgedrückt, eine Erscheinung, die in Verbindung mit nur
schwachem Stauwassereinfluß nicht beobachtet werden konnte.

Was das Grünlandklassenzeichen nicht erkennen läßt, deckt die Korn-
größenanalyse dieses Bodens auf: es handelt sich um eine Bodenart von
Lößlehmcharakter mit hohem Staubsandanteil.

Bodenskelett KorngrößenzusammensetzrrnB in v.II des Feinbodens

) 2mm in v.Entnahme-
tiefe

in dm des Gesamt-
bodens

Grobsand
2,0-0, r
mm

Feinsand
0,1- 0,05

mm

Staubsand
0,05-0,0 t

mm

'Ionlges
(0,0r
mm

Profil 36

3-3,5
6,5-?,5

t3,4

8,4

60

59,6

50,8

30,4

30,4

Auch hier zeigt sich rvieder die starke Neigung der staubsandreichen
Böden zur Wasserstauung, die im Südergebirge durch hohe Niederschlags-
mengen und herabgesetzte Verdunstung, besonders in winterseitiger
Exposition, begünstigt wird.

Mäßig geneigte Hangböden, Es ist erstaunlich, wie weit im Süder-
gebirge die landwirtschaftliche Nutzung und besonders auch die Acker-
nutzung über die schwach geneigten Lagen hinausgeht. Auf den mäßig
geneigten Hängen, das sind solche mit einem Böschungswinkel um 10',
ist noch viel Ackerbau, namentlich in sommerseitiger Exposition, ,anzu-
treffen. Es darf dabei nicht übersehen werden, daß die stärkere Neigung
der Hangflächen neben den bekannten Nachteilen der Wirtschafts-
erschwernis und der Erosionsbegünstigung auch den Vorteil der stärkeren
Errvärmung durch die Sonneneinstrahlung bietet, ein Vorteil, der sich
zustärkst in den sommerseitigen Lagen bemelkbar machen muß, und der
gerade in den höheren, feuchteren und kühleren Regionen des Gebirges
zur Geltung kommt.

Bei der Bodenschätzung durch die Finanzverrvaltung sind die Acker-
böden der mäßig geneigten Lagen durch Geländeabschläge von B-12 o,'o

von der Bodenzahl gekennzeichnet u'orden. Während del typische Acker-
boden der schwach geneigten Lagen des Südelgebirges ein tiefgründiges
()60 cm) Bodenprofil der 4. Zustandsstufe aufr,veist, begegnen wir bei
mäßiger Hangneigung hauptsächlich mittelgründigen Böden (40-60 cm)
und damit der 5. Zustandsstufe.

Prof il 37:
Olsberg, Krs Brilon (Meschetler Bergland)
Höhenlage 450 m, Jahresniederschlag 1050 mm, Jahrestempefatvt 7'24
sL 5 V 48.36. Gel.S -B 

0/0, Kli.ma -16 
0/o

Profilbeschreiblrng: h'-h gru' sL 1,5 pH 6,8 Ilumusgehalt 3'5 0/o

gru st' sL 3,0
verw.T Schi (Lenneschiefer)
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Prof iI 38:
Schameder, Krs. Wittgenstein (Berleburger I{arnmer)
Höhenlage 510 m, Jahresniederschlag 1180 mm, Jahlestemperatur. 6,2
sL 5 V 47/29, GeI.NW -B 

0/0, I(lima -30 
0/o

Profilbeschreibung: h gru' s'L 2,0-1,5 pII 4,8 Humusgehalt ?,6 c/0

gru st' s'L 3,0 pI{ 4,5
gru st sl Schi-V pH 4,4

Prof il 39:
Cobbenrode, Krs. Meschede (Reister Senken)
Höhenlage 390 m, Jahresniederschlag 1040 mm, Jahr.estemperatur. ?,2 ,
sL 5 V 48/35J Gel.W -12 

0/0, I(lima 16 0/o

Plofilbeschreibung: h'gru'-gru s' L 2,0 pH 6,6 Flumusgehalt 3,4 0/o

gru s' L 3-4 pH 4,9
sL Schi.-V pH 6,B

Diese drei Ackerböden unterscheiden sich von den Schieferverwit-
terungsböden der schwach geneigten Lagen in der Hauptsache durch ihre
gering€re Profilmächtigkeit. Dabei befinden sich die Böden Nr. 38 und 39
in Hangfußlage; Boden Nr. 37 liegt an einem Mittelhange, der oberhalb
von WaId geschützt ist. Die mäßig geneigte Hangfußiage wirkt sich
hinsichtlich der Erosionsmöglichkeiten verschieden aus, je nach den
die Erosion beeinflussenden VerhäItnissen oberhalb des Hangfußes. So
findet sich in den Korngrößenanalysen dieser Bodenprofile im Falle
Cobbenrode in der Erhöhung des Anteils der tonigen Komponente in der
Oberkrume ein Hinweis darauf, daß dieser Boden überschlemmt worden
ist, jm Falle Schameder dagegen hat die Ackerkrume einen geringeren
Anteil an tonigen Bestandteilen als der Unterboden. Infolge der stärkeren
Erosionsgefahr der mäßig geneigten Lagen werden im allgemeinen die
Hangfüße für den Ackerbau bevorzugt.

Die stär'kere Hängigkeit der hier besprochenen Ackerböden und die
damit im Zusammenhang stehende Wirtschaftserschwernis und gege-
benenfalls kräftigere Erosion kommen häuflg auch in einer geringeren
Mächtigkeit der Ackerkrume zum Ausdruck. In diesen immer noch ver-
hältnismäßig gut ausgereiften Verwitterungsböden hemmen weder ein
hoher Steingehalt noch eine Vernässung des Rohbodens die Ausbildung
einer normalen Ackerkrume, die in den schwach geneigten Lagen meist
2 dm Mächtigkeit erreicht, hier indessen aus den angegebenen Gründen
auf 1,5 dm beschränkt bleibt.

Traten in den Ackerböden der schwach geneigten Lagen noch Lößbei-
mengungen oder gar Lößüberdeckungen auf, so fehlen sie in den Acker-
böden der um 10 '' geneigten Hänge fast ganz. In dieser Hangneigungs-
kategolie kann sich ein so leicht erodierbarer Boden wie der Lößlehm
untel lang andauernder Ackerkultur schlecht halten, am ehesten noch,
wenn el ais Beimischung zum anstehenden Verwitterungsboden vor-
kommt.

Auch die Kennzeichnung ,,roh", die bei den Böden der schwach ge-
neigten Lagen unter den KlimaverhäItnissen des Südergebirges meist
im Zusammenhang mit Staunässeerscheinungen im Bodenprofll auftritt,
ist in den Ackerböden der mäßig geneigten Hänge nicht mehr zu flnden.
Infolge stärkerer Neigung läuft hier bereits ein größerer AnteiI des
Niederschlagswassels oberflächlich ab, Llnd das Fehlen des hohen Star-rb-
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sandanteils der Lößbeimengungen wirkt sich günstig auf die Durchlässig-
keit des Bodenprofils aus.

Die heute noch mittelgründigen Böden der mäßig geneigten Lagen
sind bei ihrer: gegenwärtigen Profilmächtigkeit noch als Ackerböden zu
gebrauchen, aber ihre Nutzer müssen sich darüber klar sein, daß in
erosionsgünstig gelagerten FäIlen der Verlust an Bodensubstanz fort-
schreitet, wenn die Ackernutzung ohne Schutzmaßnahmen fortgesetzt
wird. Die Verringerung der Bodenmächtigkeit kann so weit gehen, daß
die Ackernutzung fr,agwürdig wird. Bei dem nun folgenden Boden ist die
Grenze der Ackerfähigkeit bereits erreicht oder besser gesagt schon
überschritten.

PIof iI 40:
Wiblingwerde, Krs. Altena (Wiblingwertler Hochfläche) Neukultur 1934

Höhenlage 350 m, Jahresniederschlag 950 mm, Jahrestemperatur ?,4 o

SL 6 \/g 20/14, Ge1.NW -12 
0/0, Waldschatten NW -4 +, Klima -14 

0/o

Profllbeschreibung: h'st s'I r,o
r st s'L 1-2
s'L Schiv

pII 5,5
pH 4,6

Diese Neukultur des Jahrganges 1934 war ein Schritt über die dem
Ackerbau von der Natur gezogene Grenze. Der flachgründige, stark
steinhaltige Vg-Boden iiegt an einer 15 c' geneigten Hangschulter und ist
in seinem gegenwärtigen Zustande aIs Erosionstorso einer normalen
schieferverwitterung anzusehen. Der starke Steingehalt läßt den boden-
artlichen Gesamtcharakter a1s stark sandigen Lehm erscheinen und hat
die Ackerkrume auf 1 dm beschränkt; die Flachgründigkeit des Proflis
ist in der Zustandsstufe 6 ausgedrückt. ,,Roh" ist in diesem Falle der fast
bis auf das Muttergestein zurückgeschnittene Unterboden; Staunässe
liegt nicht vor. Die Ackernutzung dieses Bodens ist verfehlt; er dürfte
kaum noch eine Dauergrasnutzung erlauben.

Noch mehr als in den schwach geneigten Lagen ist bei stärkeren Nei-
gungsverhältnissen unter den klimatischen Bedingungen des Süder-
gebirges, um die Erosion zu erschweren, die Wechselnutzung angebracht.
Sie findet sich auch in dieser Neigungskategorie hauptsächlich auf den
winterseitigen Hängen. Die Böschungswinkel um 10 '', bei den Acker-
böden durch Geländeabschläge von B-l2olo gekennzeichnet, bewirken bei
den wechselgenutzten Böden solche von 4-B 0/0.

Wie in den schwach geneigten Lagen, so sind auch unter mäßigen
Neigungsverhältnissen die Bodenprofile der wechselgenutzten Böden
denen der permanent beackerten ähn1ich. Daher finden wir sie ebenfalls
unter dem Klassenzeichen sL 5 V. Man sollte annehmen, daß die Wechsel-
nutzung in mäßig geneigten Lagen gegenüber der Dauerackernutzung die
größere Verbreitung hat, weil Wirtschaftserschwernis und Erosionsbe-
günstigung sie fordern; eine Übersicht über die wirkliche Ausdehnung
diesel Nutzungsart ist jedoch zur Zeil noch nicht zu erlangen.

Die wechselgenutzten Böden der mäßig geneigten Lagen zeigen im-
merhin einige Abweichungen von denen der schwach geneigten Hänge.
Walen dort noch Böden mit Stauwassereinfluß anzutreffen, so gehören
sie hiel zu den Seltenheiten, denn die stärkere Neigung läßt einen
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größeren Anteil der Niederschläge oberflächlich abfließen und vermindert
dadurch die Sicl<erwassermenge. Auch sind die Lößbeimengungen, welche
die Wasserstauung begünstigen, mit steigendem Böschungsrvinkel sel-
tener geworden. Je steiler die Hangneigung ist, desto deutlicher muß sich
ein Unterschied zwischen dauernd beackerten und ständig wechsel-
genutzten Böden hinsichtlich der Profiltiefe herausbilden, indem die
letzteren durch den Erosionsschutz der Grasnutzungsjahre ihre ProflI-
mächtigkeit besser erhalten können. Die hierunter beschriebenen AGr-
Böden zeigen in der Tat eine leichte Überlegenheit der ProfiItiefe gegen-
über den Dauerackerböden der mäßig geneigten Lagen, was unter
schwachen Neigungsverhältnissen nicht festzustellen war.

Prof iI 41:
Wenden, Krs. Olpe (Wend.ener Bergebene)
Höhenlage 350 m, Jahresniederschlag 1150 mm, Jahrestemperatur ?,0 c

sL 5 V 4?/35, GeI.NO -6 
0/0, Klima -20 

0/0, AGr
Profilbeschreibung: h-h'gru sL 1,5 -2,0 pH 5,0 Humusgehalt 5,9 0/0

glu st'-st sL 3,0
gru st(t') sL 2,0 pH 4,2
sL Grauwacke-V

Prof iI 42:
Neuenrade. Krs. Altena (Neuenrader Flachmulde)

Höhenlage 3?0 m, Jahresniederschlag 1030
sL 5 V 47134, Gel.NW -6 

0/0, Waldschatten
Profilbeschreitlung: h' gru' fs' L 1,5

r' st' gru' fs' L 4-5
sl Schi V

mm, Jahrestemperatur 7,4 o

SW -B 
o/0, Klima -14 

o/0, A Gr
pII 6,9

PH 6,8

Der Boden von Wenden liegt an einem Unterhang, der Anteil der
tonigen Bestandteile der Ackerkrume zeigt mit 24,7 0/o einen Erosions-
verlust gegenüber 31,2 0/o des Untergrundes an. Das ProfiI von Neuenrade
iiegt am Hangfuß und wird mit tonigen Bestandteilen überschlämmt
(36,0 0/o in der Ackerkrume, 34,8 0/o im Untergrund). Der Anteil der
Staubsandkomponente von Nr. 42 ist mit 47,2olo (Ackerkrume) und 45,2 0/o

(Unterboden) beträchtlich und läßt eine Lößbeimengung nicht unwahr-
scheinlich erscheinen. Daher taucht hier auch noch einmal die Bezeich-
nung r' auf, in diesem fast tiefgründigen Profil einen schwachen Stau-
wassereinfluß andeutend.

Findet sich die Feldgrasnutzung mit Überwiegen der Ackernutzungs-
jahre (AGr) vorzugsweise in relativ günstigen Hangfuß- und Unterhang-
1agen, so kehrt sich weiter oberhalb am Hange das Verhältnis um. Die
beiden folgenden Beispiele sind GrA-Musterstücke mit Überwiegen der
Grasnutzungsjahre; sie liegen auf dem mittleren Abschnitt der Hänge.

Prof i1 43:

Letmathe, Krs. Iserlohn (Mittleres Lennetal)

Höhenlage 220 m, Jahresniederschlag 890 mm,
L III a 3-45/42, Gel.O - 6 o/0, GrA
ProfiLbeschreibung: h-h' (gru')fsl- 1,5

gru fs L 1-2
st-st s'Llsl Schi V

Jahrestemperatur 8,2.

pH 6,4

pH 6,6
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Prof il44:
Kierspe, I{rs. Altena (I(iersper I(arnmer)
Höhenlage 380 m, Jahresniederschlag 12B0 mm, JahresternperatLrr ?,f .,

1S III b 3-3021, Gel.SSO .-6 0/0, Heut|ockllnng -4 
0/0, GrA

PIofilbeschreibung: h' grtlst sL 1.0

gru st-st sL 2- 3
sl Schi-V/Stein

Diese beiden Böden haben im Vellauf ihrer Entstehungsgeschichte
schon viel Substanz verloren und sind heute darum nur flach- bis mittel-
gründig. Überwiegende Grasnutzung kann weitere Verluste eindämmen.
Die Schlämmanalyse, die für den Boden von Letmathe vor'liegt, zeigt
einen geringen Verlust an tonigen Bestandteilen (34,0 0/o in der Ober-
krume gegenüber 36,40/o im Unterboden), auch die Staubsandkomponente
(Lößbeimischung) hat mit 47,6 0/o im Oberboden einen Abschlämmungs-
vellust gegenüber 50,8 oio im Unterboden aufzuweisen. Typisch für die
Wechselnutzr-rng ist die geringe Mächtigkeit der humosen Acherklume.

Im Gegensatz zu den GrA-Böden der schwach geneigten Lagen ist es
bei den mäßig geneigten GrA-Böden weniger die Staunässe, welche diesc
Nutzungsart diktiert, sondern mehr die Wirtschaftserschwer-nis und die
Abschlämmungsgefahr cler ungünstigen, mittelhängigen Schräglage. Hinzu
kommt die gelinge ProfiItiefe der bereits stark verkürzten Bodenprofile.

Steilhangböclen. Geht der Böschungswinkel der Hänge wesentlich
über 10 !' hinaus, so verbietet sich die reine Ackernutzung und schließlich
auch der Feldgraswechsel, und das Dauergrünland tritt an seine Stelle.
Dennoch hat sich der Ackerbau im Südergebirge stellenweise bereits in
noch steilere Hanglagen vor'\Ä/agt. Davon zeugen die nächsten beiden
Beispiele.

Prof il 45:
Berchum, Ilrs. Iserlohn (Mendener lliigelland)
Höhenlage 150 m, Jahresniederschlag 850 mm, Jah|estemperatuf 8,8'
sL 5 V 48/43. GeI.SW -14 

0/0, Iiima i 4 0/o

pH 6,8 Humusgehalt 2,5 e/o

pI-I 6,3
PH 3,8

Prof i1 46:
Wemlinghausen, K.rs. wittgenstein (Berleburger Kammer)
Höhenlage 4?5 m, Jahresnlederschlag 1100 mm, Jahrestemperatrrr 6,{i ,

SL 5 V 40i26, Gel.S -18 
0/0. Klima -18 

0/0

Pronlbeschreibllng: h'st' gru s'L 1,5
st gru sL 2-3
sl Schi-V

Beide Böden sind am Unterhange gelegen; die Neigung von Nr. .lii
betr'ägt bereits 18' , die von Nr. 46 vermutlidr noch mehr'. Die Koln-
gr'ößenanalyse des Bodens von Berchum zeigt nur eine sehr geringe Ver'-
minderung der tonigen Bestandteile der Ackerkrume gegenübel dem
Rohboden, was auf bisher nur schwache Erosion schließen 1äßt. Für
den Boden von Wemlinghausen liegt keine Schlämmanalyse vor. Die an
del Grenze zur Tiefgründigkeit liegende Profllmächtigkeit des Bodens
von Berchum und das Ergebnis der Schlämmanalyse zeigen an, daß trotz
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der Hängigkeit die Abschlämmung bisher noch keine große Rolle
gespielt hat. Entrveder ist dieses ProfiI erst verhältnismäßig kurze Zeit
ein Ackerboden, oder es liegt sehr erosionsungünstig. Die Bodenmächtig-
l<eit von Nr. 46 ist bereits so stark verkürzt, daß der dadurch erhöhte
Skelettanteil zur Bildung eines leichteren bodenartlichen Gesamtcharak-
ters (SL) geführt und die Ackerklume auf 1,5 dm beschränkt hat. Beide
Böden werden bei Fortsetzung der Ackernutzung der Erosion unter-
liegen, die bei Nr. 46 schon lange wirksam geworden ist.

Auch die Wechselnutzung geht gelegentlich weit über die mäßige
Neigung der Hänge hinaus, wie das folgende, an einer 20 o geneigten
Hangschuiter gelegene Musterstück zeigt:
ProIil 47:
Grevenstein, I(rs. Arnsberg (Homert) A GR,
Höhenlage 410 m, Jahresniederschiag 1030 mm, Jaht'estemperatlrr ? J

sL 5 V 44120 Gel.O -1B 
0/0, Waldschatten S u. Bergsctratten W -16 

0/0, I(1ima -20 
0/o

Pl'ofllbeschreibung: h' -h gru st'fs-krl 1-1,5 pII 6,2 llumusgehalt 4,1 o/0

drrr ct' fc'/-kr.I 4 o

sl Schi V
pH 5,5
pH 4,5

Die Feldgrasnutzung hat diesem Boden seine verhältnismäßig tiefe
Gründigkeit elhalten, wenn auch die Schlämmanalyse den Anteil der
tonigen Bestandteile der Oberkrume mit 37,5 0/o gegenüber 41,8 0/o im
Unterboden angibt. Nach der Geländelage dieses Bodens ist ein Erosions-
verlust wahrscheinlich, der bei ständiger Beacket'ung ein rascheres Tempo
annehmen würde.

Von solchen Ausnahmen abgesehen, werden die Böden der steileren
Hänge meist als Dauergrünland genutzt und haben dann ihre ursprüng-
liche Proflltiefe verhältnismäßig gut bewahrt. Dies scheint im Süder-
gebirge überwiegend der Fall zu sein. Daneben kommen aber. ,auch
Weiden auf Böden vor, für welche nach starken Abschwemmungsver-
insten die Grünlandnutzung der vorietzte Ausweg war; der letzte ist
dann die Aufforstung.

Der Zusammenhang der: Hangweiden mit dem Bodenprofil und den
Lageverhältnissen soll im folgenden an 5 Beispielen erläutert werden.
Prof iI 48:
Astenberg, Krs. Brilon (Astenhöhen)
Höheniage ??0 m, Jahresniederschlag 1300 mm, Jahrestempelatur b,2 ,;

15 III d 2-22120, GeI.S *4 0/0, Helrtrocknung -6 
0/o

Pl'ofilbeschreibung: h' (st') s'L 1,b

r' st-st s' L 2-3
sI Schi V Lt. St

Der Geländeabschlag von 4 0/o ist hier einem Böschungswinkel von
etwa 10 ' zugeordnet. Bei dem durch die Höhenlage und die angegebenen
Daten für den durchschnittlichen Jahresniederschlag und die durch-
schnittliche Jahlestemperatur gekennzeichneten Klima bereitet die Heu-
trocknung bei einer etwaigen Nutzung als Mähweide Schwierigkeiten, die
durch einen Abschlag von 6 0/o von der Grünlandzahl bewertet worden
sind. Das mittelgründige Schieferverwitterungsprofll weist bereits einen
so hohen Skelettanteil auf, daß sein bodenartlicher Gesamtcharakter als
ein lehmiget' Sand erscheint. Es ist durch Erosion soweit verkürzt, daß
es als ein Boden gelinger Entwicklungsstufe angesehen werden kann. Das
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Kennzeichen r' dürfte in diesem Falle kaum als Stauwassereinfluß zu
deuten sein, vielmehr wird es in diesem infolge seines hohen Skelett-
anteils durchlässigen Boden eher einen rohen, d. h. wenig aufge-
schlossenen Untergrund bezeichnen sollen.

Das nächste mit einem Geländeabschlag von 6 0/o versehene Boden-
profil gehört zu einem Dauergrünland in NE-Exposition. Es hat einen
Böschungswinkel von etwa 15 o und ist am Hangfuß gelegen.

Prof iI 49:
Reiste, Krs. Meschede (Reister Senken)
Höhenlage 360 m, Jahresniederschlag 1040 mm, Jahrestemperatur ?,0 o

1S II b 2 -39/29 Get.NO -6 
0/0, Heutrocknung -4 

0/0, Waldschatten S-l-W -16 
0/o

Profilbeschreibung: h's' gru' L 1,5
gru'-gru s'L 3-5

sL Schi-V

Infolge der HangfußIage ist dieser Boden vor stärkerer Erosion be-
wahrt geblieben. Da in dem Grünlandschätzungsrahmen keine Zwischen-
stufe zwischen Lehmböden und lehmigen Sandböden vorgesehen ist,
finden wir die mehr oder weniger skeletthaltigen Hanggrünlandböden als
lehmigen Sand bezeichnet, auch wenn sie, wie der vorstehende, nactr dem
bodenartlichen Gesamtcharakter eher als stark sandiger Lehm zu be-
urteilen wären.

Prof il 50:
Obernalorf b. Hilchenbach, I{rs. Siegen (Siegener Kämmer)
Höhenlage 500 m, Jahresniederschlag 1240 mm, Jahrestemperatur 6,0 o

ls III c 2-30126, Gel.NW -10 
0/0, Bergschatten O -4 

0/0

Profiibeschreibung: h(sch)gru' sL 0,5-1,0

st -st s' L 4.0-5.0
sI Grauw-V'

Dem Geländeabsclrlag von 10 0/o entspricht beim Dauergrünland eine
Hangneigung von ungefähr 20 ". Bei diesem Neigungswinkel hat eine
Ackernutzung des Bodens offenbar gar nicht stattgefunden; dafür spricht
auch die sehr geringe Mächtigkeit der humosen Oberkrume, welctre der-
jenigen der Waldböden gleicht. Daher ist diese fast tiefgründige Grau-
wackeverwitterung kaum erodiert. Jede andere Nutzungsart würde die
Erosion auslösen.

Prof il 51:
Brunskappel, I(rs. Brilon (Böalefelater Ausraum)
Höhenlage 435 m, Jahresniederschlag 1100 mm, Jahrestemperatur ?,0 o

IS II b 3-33/23, GeI.W -16 
0/0, Waldschatten SO u. NO, Bergschatten -14 

0/o

ProfiIbeschreibung: h' gru s'L 1,5-1,0

gru-gjusl 4,0-5,0
verw.T Schi

pH 6,4
pH 6,4
pI{ 6,3

pll 5,1 Humusgehalt 3,8 o/o

pII 4,6
pH 5,5

Auch bei dieser Hangweide ist eine längere Vornutzung als Acker
unwahrscheinlich; die fast tiefgründige Schieferverwitterung auf dem
etwa 25 " geböschten Hang ist ein gut erhaltenes Waldbodenprofil, das
aus dem Erosionsschutz des Waldes in den des Grünlandes übergegangen
ist. Andauernde Ackernutzung oder auch nur Wechselnutzung würden
die Mächtigkeit dieses Profils bei 1100 mm Niederschlägen im Jahres-
durchschnitt bald verringern.
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Abschließend sei noch ein WeidehangprofiI mit einem Böschungswinkel
von fast 40 o beschrieben.
Prof il 52:
Beringhausen, Krs, Brilon (Paalberger Bergland)
Höhenlage 330 m, Jahresniederschlag 900 mm, Jahrestemperatur 6,8 o

15 III e 3-23116, cel.N -26 
0/0, Verschießen -4 

0/o

Profilbeschreibung: h'gru st'fs L 0,5-1,0

gru st fs L u. Schi

Die Grüniandnutzung dieser durch Abtragung vollständig verstüm-
melten Schieferverwitterung ist eine Verlegenheitsmaßnahme. Eine gute,
geschlossene, ausdauernde Grasnarbe kann ein solcher Boden nicht aus-
reichend mit Wasser und Nährstoffen versorgen. Was diesem Bodenrest
zukommt, ist die Aufforstung.

Die hier vorgestellten, Dauergrüniand tragenden Hangböden sind zu-
meist solche, deren Grasnutzung sowohl wegen der Bodenerhaltung wie
teils auch aus klimatischen Gründen notwendig ist; zudem schließt auch
die mit der stärkeren Hangneigung verbundene Wirtschaftserschwernis
die permanente oder zeitweilige Ackernutzung aus. Auf den verhältnis-
mäßig tiefgründigen Böden der steileren Hänge in den höheren Lagen
ist deshalb die Dauergrünlandnutzung besonders gut begründet. Hier
spielt die Exposition für die WahI der Kulturart kaum noch eine Rolle,
da die Ackernutzung sich auch in Südlagen wegen der Steilheit der
Hänge verbietet. Daneben lernten wir Grünland auf den überresten
mehr oder weniger stark erodierter Böden kennen, welches z. T. mehr
die Aufgabe eines Erosionsschutzes, als die einer voll produktiven Kul-
turart erfüllt. Im letzteren Falle werden die (flachgründigen) Böden
besser durch Wald ausgenutzt, da die Waldbäume vermittels eines tief-
greifenden Nährstoffkrejslaufes eher zu einer Regeneration der verarmten
ProfiIe fähig sind.

nbene Böden. Ebene Lagen komrnen im Südergebirge selten vor und
haben flächenmäßig keine große Bedeutung. Ihre landwirtschaftliche
Nutzung beschränkt sich auf die Talböden der Flüsse und größeren Bach-
täler und die Ebenheiten einzelner Hochflächen. Auf den Talböden
herrscht die Grünlandnutzung vor, die Ebenheiten der Hochflächen wer-
den zumeist beackert, doch trifft man in höheren nnd regenreichen Lagen
auch Dauergrünland an.

Sind in den schwach geneigten Lagen des Südergebirges noch manche
Lößböden und Lößbeimengungen zu flnden, so haben sie sich auf den
ebenen Flächen einer breiten nördlichen Randzone in noch größerem Um-
fange erhalten. Sie u'erden hier in Höhenlagen bis zu 450 m angetroffen
und beackert. Dieser Umstand weist darauf hin, daß das Südergebilge
durch Erosion viel Löß von seinen Hangflächen verloren haben muß.
In den wirklich ebenen Lagen der Hochflächen werden außer Lößböden
nur in geringem Umfange Verwitterungsböden des Anstehenden als Acker
genutzt. An den in verschiedener Höhenlage auftretenden ebenen Löß-
böden läßt sich gut die Frage des Einflusses der Höhenlage mit ihren
l<limatischen Answirkungen auf die Ausbildung des BodenplofiIs stu-
dieren-
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Prof i1 53:
Ende, Ennepe-Ruhrhreis (Ardey)
Höhenlage 155 rn, Jahresniederschlag 840 mm, Jahrestemperatur 8,8'
L 3 Lö 74173, Klima -2 

o/o

Profilbeschreibung: h'-h fs L 2,5
h'fs L 1,5
fs'L 3,0
I. fS, L

Dieses tiefgründige Löß1ehmprofll läßt als Melkmal einer gut ent-
q'icl<elten Braunerde von wahrscheinlich hoher Basensättigung eine
humose Oberkrume (A-Horizont) erkennen, die in ihrer Mächtigkeit noch
um 1,5 dm über die der Ackerkrume hinausgeht. Der (B)-Horizont ist,
wie der schwächere Feinsandanteil zeigt, etwas kräftiger verlehmt als die
Oberkrume. In ?0 cm Tiefe unter der Oberfläche macht sich daher ein
schwacher Staur,r''assereinfluß bemerkbar. Das ist ein gesunder Acker-
boden; die tiefsitzende Staunässe dürfte sich kaum noch störend bemerk-
bar machen und kann d,urch Dränage leicht beseitigt werden, sofern Vor-
flut zn gewinnen ist. Das Klima ist der Funktionsfähigkeit dieses Bodens
kaum abträglich. In dem Ackerschätzungsrahmen rverden Böden dieses
Typs dulch die Zustandsstufe 3 gekennzeichnet.

Prof il 54:
Iweschede-Land. Krs. Mescheate (Iiuhr-Tal)
Höhenlage 255 m, Jahresniederschlag 950 lnm, Jah|estenpeiatLlr B'
L 3 LöD ?0/66, Klilna -6 

o/o

Profilbeschreibung: h-h' tsL 2-2,5
(h'-)fs'L 2,0
fs-s'L 3,0
sL 'i (Scho)

Diese Lößbraunerde hohen Basensättigungsgrades unterscheidet sich

von der vorhergehenden in der Hauptsache durch ihren abweichenden
unterbau. offenbar handelt es sich um die Lößüberdeckung einer dilu-
vialen Ruhrterrasse. Die gut dränierenden lehmigen Schotter haben stau-
nässe nicht aufkommen lassen. Das Profil steht ebenfalls in der Zustands-
stufe 3, wird aber im Zusammenhang mit der höheren Lage klimatisch
bereits etwas stärker in seinem wert als Ackerboden beeinträchtigt.

Prof i1 55:
Brilon. Irrs. Brilon (Briloner ltochfläche)
Höhenlage 420 m, Jahresniederschlag 1020 mm, Jahrestemperatllr ?,0 "
L 3 Lö V 73/60, Klima -18 

0/0

Profilbeschreiblrng: h fs'L 2,5
(h')fs'-fsl- 2,0
fs -r'fsT-

pH 6,9 I{umusgetralt 1,8 o/o

pH 6,?
pH 6,3

pH 6,7
pH 6,4
pII 6,2

Eine Höhenlage von 420 m mit 1020 mm Niederschlag im Jahres-
durchschnitt und einer mittleren Jahrestemperatur von 7,0'r hat den

Bestand eine| immer noch gut basengesättigten Braunerde nicht beein-
trächtigen können. Dieses Bodenprofil zeigt, wie breit die Spanne del
Klimawe|te isi, innerhalb welcher der Typus der basengesättigten Braun-
erde in seinem Vollreifestadium erhalten werden kann, wenn dafür be-

sonders gute Bedingungen vorliegen. Das Klassenzeichen L 3 Lö/V deutet
an, daß diese basengesättigte Lößbraunerde als Decke über einem Gestein

liegt, r,velches nach det' Lage des Musterstücks nul' Massenkalk sein kann.
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Die Profllbeschreibung ist nicht bis auf das untergrundgestein fort-gesetzt, aber es kann nicht mehr weit entfernt sein, weil es sonst nichtin das Klassenzeichen aufgenommen worden wäre. wir können daherohne den verhältnissen zwang anzutun, die Tatsache der Erhaltungeiner hohen Basensättigung dieses proflis den tiefreichenden Baum-
wurzeln seines ehemaligen natürlichen waldbestandes zuschreiben, welcheden Kalk des untergrundgesteins in den Basenkreislauf hereinnahmen
nnd so einen ständigen Ersatz der durch das Klima bedingten Basen-
velluste der Lößbraunerde bewirkten. Sobald durch den Ackerbau aut
diesem Boden Basenverluste eintreten, müssen sie durch Karkdüngung
wettgemacht werden.

Das Kennzeichen r' in der untersten schicht des Lößlehms deutet
da.auf hin, daß de' Massenkark - wie das häuflg der FarI ist - mit
einer tonig-lehmigen Rinde gegen die Lößdecke abschließt, welche einegeringe wasserstauung in dieser hervorgerufen haben mag. wird der
Lößlehm in ebener Lage von sehr wasserundurchlässigen schichten unter-
lagert, oder verdichtet er sich selbst infolge podsolierung, so kommt es
zur Ausbildung von mehr oder weniger stark gleiartigen Böden, wobei
auch die Höhe des Niederschlags und die Verdunstung eine Rolle spielen.
Die beiden folgenden Lößbodenprofile sind dafür beispieihaft.

Prof il 56:

Schwitten, Krs. Iserlohn (Lürrvald)
Höhenlage 150 m, Jahresniederschlag 850 mm, Jahrestemperatur 8,6 .
L 5 LöV 50/44, Klima -4 

0/0, Waldschatten O u. N *B 0/o

ProfiLbeschfeibung: h'fs L 2,0
r'ei fs L s-4
lT schi-V

Prof il 5?:
Madfelal, Krs. Brilon (Briloner Hochfläche)

Höhenlage 450 m, Jahresniederschlag 990 rnm,
L 5 Lö 56/46, I{lima -18 

o/o

Profilbeschreiblrng: h fs L 2,b
gb'ei'fsl- 1,5

fle fsl,

PI{ 6,9 Humllsgehalt 2,1 o,/o

pI{ 4,4
pI{ 4,0

Jalffestemperatur ?,0 o

p}I 6,8
pI{ 5,7

pll 5,6

In dem Lößlehrn von Schwitten hat die in b0-60 cm Tiefe unrer._
lagernde lehmig-tonige schieferverwitterung das Niederschlagswasse.
zeitweilig gestaut und zur Ausbildung eines gieiartigen Horizontes bei-
getragen, der sich unter- der. Bezeichnung r' (schwach roh) und ei (eisen_
schüssig oder -fleckig) r'erbirgt. Die Bodenreaktion des gleiartigen Hor-i-
zonts ist in den stark sauren Bereich herabgedrückt.

Beim Boden von Madfeld ist eine wasserstauende Unterlage nicht an-
gegeben, dagegen ein schwach gebleichter Horizont von 1,b dm Mächtig-
keit unter der Ackerkrume, der gleichzeitig auch schr,vach eisenfleckig ist^
Darunter ist der Boden stark fleckig. Diese Merkmale kennzeichnen einen
stärker gleiartigen Zustand, als er in Profil Nr. b6 vorliegt.
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Korngrößenzusammensetzung in v. II. des

crobsand
\roJl

mm

Feinsand
0,1-0,05

mm

Staubsand
0,05-0,0r

mm

Feinbodens

'Ioniges
( 0.01
mm

Entnahme-
tiefe
in dm

NL. 5?

4-5

Bodenskelett
) 2 mm in v.H.
des Gesamt-

bodens

0,8

0,4

0,B

3,0

5,8

50,8

56,0

60,8

38,0

40,6

32,6

Über eine der Ursachen, welche die Wasserstauung in dem Lößlehm
von schwitten bewirken, klären die Ergebnisse seiner Schlämmanalyse
auf. Es ist der verhäItnismäßig hohe Anteil an Bestandteilen unter
0.01 mm. der im Verein mit dem gleichfalls hohen Staubsandanteil
wasserstauend wirkt. Aber diese Korngrößenzusammensetzung ist nicht
die alleinige Ursache der Anstauung von übersdrüssigem Sickerwasser im
Boden. Dieses Material würde auch 930 mm Niederschlag im Jahre durch-
lassen, wenn es sich in guter Krümelstruktur befände. Das ist hier aber

offenbar nicht der Fall. was diesen staubsandreichen Lößlehm zur
wasserstauung befähigt haben mag, ist wahrscheinlich eine struktur-
verschlechterung, die bereits im Stadium einer basenarmen Braunerde
einsetzen kann und zur Dichtiagerung des Materials führt. Das Klima,
dessen Einwirkung dieser ebene Boden in einer Höhenlage von 450 tn
unterliegt, wird seine Entbasung begünstigt haben, aber es ist doch sehr

fraglich, ob er, von menschlichen Eingriffen verschont, in seinen heutigen,
gleiartigen Zustand geraten wäre.

Auch die lößfreien verwitterungsböden sind in ebener Lage meist
gleiartig .ausgebildet, weshalb sie auch seltener als Acker anzutreffen

sind. Hierfür das folgende Beispiei:

PIof iI 58:
Holzen, I(rs. Arnsberg (Hachener Berglantl)
Höhenlage 360 m, Jahresniederschlag 930 mm, Jahrestemperatur 7'4 "
L T 5 V 43/35, Klima -18 

0/0

Profrlbeschlelbung: h - h' fs - krl, 2'0
r' -r st' kr L 2-3
st-iilschltLu tBSL

Nicht nur das hier vorgestellte, sondern auch vieie andere lößfreie
pr.ofile in ebener Lage sind in der Bodenart kräftiger als die verwit-
terungsböden der an den Hängen des südergebirges anstehenden Ge-

steinel weshalb de' bodenartliche Gesamtcharakter sandiger Lehm (sL)

in ebener Lage selten auftritt. Hier findet man mehr Lehmböden (L) und

zwarsogarschrvere(LT),diewegenihrerwasserstauendenEigenschaften
und gleiartigen Ausbiidung meist der Zustandsstufe 5 angehören. Die

kräftigeren Bodenarten der ebenen Lagen lassen sich mit der intensivelen
vertonung des verrvitterungsmaterials infoige stärkerer Durchfeuchtung

erklären, 
-6a den Bodenprofilen weniger Sickerwasser durch den ober-

flächtichen Abfluß der Niederschläge verlorengeht. Es ist indessen nicht

ausgeschlossen, daß z. B. in clen ebenen Lagen der Hochflächen ar-rch

älteie, prädiluviale Bodenbildungen unter der Entstehungsart v oder D

bei der Bodenschätzung erfaßt worden sind'
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Verwittert Kalkgestein in ebener Lage und bleibt das Verwitterungs-
pi-odukt etwas kalkhaltig oder wenigstens neutral, so biidet sich selbst
in kräftigen Lehmen l<ein gleiartiger Horizont, zumal wenn sie, r'vie das
nachstehend beschriebene Profli, nur eben mittelgründig sind.

Prof i1 59:
Wlrstcin, Krs. Arnsberg (Warsteiner Hochfläche)
Höhenlage 380 m, Jahresniederschläge 9?0 l"nm, Jahl:estemperatur 7,2 '

L 5 V 48/41, Klima -14 
o/o

Pronlbeschreiblrng: h fs' L 2,0-1,5
st'kf L 1,0-1,5

st tr f--xa St

Die Schlämmanalyse dieses Bodens weist in der Ackerkrume einett
Staubsandanteil von 52,2oi'o aus, der im Unterboden auf 44,8 oio sinkt.
Dementsprechend nimmt der Gehalt an Tonigem von 30,4 0/o in der
Ackerkrume auf 45,6.,0/o im Unterboden zu. Eine Lößbeimischung in der'
Ackerkrume ist wahrscheinlich, sie verleiht dem Boden eine leichtere
Bearbeitbarkeit. Dieser dürfte jedoch in Trockenperioden zu wenig
Wasser halten und damit als Ackerboden bereits unsicher sein.

Zwei Ackerböden in dem Alluvium des Lennetals seien als Beispiel
für die Verschiedenartigkeit des Baus der beackerten Talböden hier
beschrieben.
P1'of il 60:
Halden, stadtkreis llagen (Lennetal)
Höhenlage 100 m, Jahresniederschlag 850 mm, Jahrestemperatur 9,0 o

S L 5 A1 46/50, Ktima +8 o/o

Prolllbeschreibung: lr'-h sL 2,0

ir, r,o
s1 Scho

Prof iI 61:
Eiringhausen, Krs. Altena (Lelnetal)
Höhenlage 220 m, Jahresniederschlag 980 mm, Jahrestemperatur B,2

L 3 Al ?6/67, Klima -8 
0/0, Nebel, Frost -4 

0/0

pH 7,2 Humllsgehalt 3,1 o/,)

pH ?,0

pII 7,3

pll 6,4 Humusgehalt 1,7 D/o

pII 6,3
pH 6,5

Profilbeschreibung: h fs'L 2,0
h' fs' L 2-3
(r')fs-kr L

Beim Boden Nr'. 60 handeit es sich um eine in der Ackerkrume humi-
fizierte, sandig-lehmige Überdeckung sandig-lehmiger Schotter, einen
Acker-boden in klimatisch günstiger Lage, der infolge der Durchlässigkeit
seiner Bodenarten keine Staunässe zeigt. In den tiefgründigen, lehmigen
Alluvionen von Nr. 61 hat sich eine regelrechte Braunerde guter Basen-
sättigung entwickelt, welche diesem Boden die Zustandsstufe 3 einge-
tragen hat. Die Schlämmanalyse weist in der Oberkrume einen Staub-
sandanteil von 56,8 0/o bei 27,0 0/o Tonigem aus, läßt also eine Lößüber-
deckung vermuten. Im kräftiger lehmigen Untergrunde (Toniges 40 0/o)

deuten sich sehr schwach Wasserstauungen an.

Die besten Dauergrasländereien des Südergebirges haben Böden, die
auch als Acker genutzt werden könnten. Es sind diejenigen Auenböden
der FIUßtäler, r,velche dem Typus meist gut basengesättigter Braunerde
ähniich sind. Als ..Braune Auenwaldböden" sind sie von H. Stremme
(1936) und seiner Schule in fast allen Flußtälern Deutschlands gefunden

101



und kartiert worden. Die Wiesen oder Weiden oder Mähweiden oder'weidewiesen auf diesen Böden sind nicht als absolutes Grünland anzu-
sehen; das Grundwasser hält sich - bei starken Sctrwankungen _ der
oberfläche so fern, daß die Ackernutzung in den meisten Fällen nicht
ausgeschlossen wär'e. Allerdings haben diese Auenböden gegenüber den
Braunerden in Löß und in den paläozoischen Gesteinen des südergebirges
meist eine kräftigere Bodenart, die ihle Beackerung etwas erschwert,
aber keineswegs unmögtich macht. Hier.für folgendes Beispiel:
Prof iI62:
Eversberg, Kts. Meschede (Ruhrtal)
Höhenlage 270 m, Jahresniederschlag 940 mm,
L f a 2-68/65, Heutrocknung --4 o/o

P|ofilbeschleiblrng: h s'-kf L 2-2,s
h's'-kr L Z-B
fs r'sL

Jahrestempelatut B,2

pII 6,4
pII 6,?

Grundwasser und Niederschiäge haben zur Anwendung der Stufe 2
für die Wasserverhältnis,se dieses Bodens geführt. Solche Böden finden
sich auch an anderen Stellen des Ruhrtals, rveniger schon im Lennetal.
Für dieses sei noch das folgende Beispiel mit leichterem B,oden angegeben.
Prof i1 63:
Halden, Stadtkreis Hagen (Lennetal)
Höhenlage 100m, Jahresniederschlag 850 mm, Jahrestemperatur 9,0 ,
I S I a 2-56 einschl. Wa ü
Profilbesch|ej.brrng: hl fS -fs L 2,0

rn'rrs I--us r-e
lS Scho

Diesel Boden hat in seinern ProfiIbau eine gewisse Ahnlichkeit mit
dem ackergenutzten Profil Nr. 60, das in der gleichen Gemeinde gelegen
ist; aber es ist, obu'ohi von leichterer Bodenart, typenmäßig besser ent-
wickelt. Mit der, wenn auch schwachen Humiflzierung bis in 50-60 cm
Iiefe gehört es dem gleichen Typus des Auenbodens an, wie profiI Nr.. 62.
Es wäre für die Beackelung ebensogut geeignet wie Nr. 60, wenn es nicht
zeitweilig übrschwemmt würde.

Mit gleich günstigen WasserverhäItnissen (Stufe 2) und noch im
Klima ,,a" (8,0'r Jahreswärme) gelegen, zeigt das foigende Beispiel eine
ungünstigere Ausbildung des Profils, welches hier in seinem Typus nicht
mehr den Zustand des braunen Auenbodens repräsentiert, sondet'n unter
der Krume bereits Wassereinfluß zeigt.
Prof il64:
Holthauscn, Krs. Altena (Elsetal)
Höhenlage 285 m, Jahresniederschlag 1080 rnm, Jahfestemperatlll B ,)

L II a 2-58156, Heutrocknung -4 
o/o

ProfiIbeschreibung: h fs'L 2,0
r' -r fs-schl L 3-4
ki gru iL - st scho

Anch Böden dieser Art sind ackertähig, wenn nicht die besonderen
Verhäitnisse i.hrer Lage (zeitweilige übersclrwemmung, zeitweilig hoher
Stand des Grundrvassers) diese Nutzungsart verbieten. Erst in der
Wasserstufe 3 finden sich absolute Grünlandböden, wofür die folgende
Profilbeschreibung ein Beispiel gibt.
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Prof il 65:
Wendcn, Krs. Olpe (Biggetal)
Höhenlage 350 m, Jahresniederschlag 1140 mm, Jahlestempe|atur 7,2 '
L III b 3*37/34, Helltrocknung -B 

0/o

Prolilbeschreibung: h's' L 1,0 p}I 5,0 Humusgehalt 6,9 0/0

ei sL 3,0 pll 4,3
r 1 t Schli

Dies ist ein Boden, der unter natür'lichen Verhältnissen Brllchwald
tragen würde. Gleich unter der geringmächtigen Oberkrume mit dem
an feuchten Standorten häufig vorkommenden hohen Humusgehalt finden
sich Eisenhydroxydabscheidungen durch das Grundwasser. Die ganze
Bodenbildung ist nur 40 cm tief; darunter folgt bereits das alluviale
Muttergestein: roher, lehmig-tonigel Schlicl<. Dieser Grundwasserglei
ist ein absoluter Graslandboden.

Solche grundwassernahen Gleiböden können auch podsolieren, wie der
folgende Grundwassergleipodsol zeigt.
Prof i1 66:
Wiederstein, Krs. Siegen (Siegener l{ammer)
Höhenlage 300 m, Jahresniederschlag 1000 mm,
L Mo b 3-35/34, Helrtrocknung -4 

o/o

Profilbes0hreibung: h'fs'L 1.0
ei' gb fs L 1-2
ItNMo

Jahrestempel atur ?,2

pII 4,3 Humusgehalt 4,9 o/o

pll 4,4

Übel dem minelalvermischten Niederungsmoor liegt hier eine Bleich-
schicht, an deren Entstehung das stark saure Grundwasser mitbeteiligt
ist. Unter natürlichen Verhältnissen würde auch dieser Grundwasser-
gieipodsol Bruchwald tragen; in Kttltur genommen, ist ei' ein absolutel
Grünlandboden. Grundrvassergleipodsole sind nicht an das Auftreten von
Moorschichten im Bodenprofii gebunden; sie kommen auch in reinen
Minclalböden vor'.

Viele Wiesenböden des Siegerlandes werden berieselt. Hierfür das
folgende Beispiel:
Prof i1 67:
Seelbach, Krs. Siegen (Siegener llanmer)
Höhenlage 265 m, Jahresniederschlag 1050 mm, Jahrestenperatlrr 7,0 "
L III b 2-48146, Helrtrochnung -4 

0/o RIWa
Profilbeschl'eibung: h'fs' - krl- 1,5 pH5,0 Fllrnlusgehalt 5,90/0

ei-E fs schl L 4-5 pH 3,8
r t schl (sch1i) L
mit t crobsandbändern (ei)

Von der Bodenbeschaffenheit und vom Klima hel ist die Berieselung
dieses schwer-lehmigen Grundwassergleis nicht verständlich. Wenn sie
sich auf diesem Boden wirklich vorteilhaft auswirken sollte, so ist das
vielleicht einer düngenden Wirkung des Rieselwassers zuzuschreiben. Die
Grundwassergleie und -gleipodsole in den Tälern des Südergebirges sind
saure bis stark saure Böden. Es fragt sich, ob ihnen mit Kalkung, Durch-
lüftung und Düngung der humosen Oberkruste nicht besser gedient ist
als mit der künstlichen Zufuhr von Wasser, dessen diese Böden nicht
bedürfen.
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Außerhalb der F1uß- und Bachtäler flndet sich Dauergrünland in
ebenen oder wenig geneigten Lagen hauptsächlich in den höheren Re-
gionen, wo diese aus klimatischen Gründen für den Ackerbau nicht
ausgenutzt werden können. Dafür ein Beispiel:
Prof iI 68:
Winterberg, Iirs. Brilon (Winterlrerger Hochmulde)
Höhenläge 635 m, Jahresniederschlag 1150 mm, Jahrestemperatur 5,6 o

L III d 3-20119, Heutrocknung -6 
o/o

Profllbeschreibung: h'(gru/) fs L 1,5
r'gru'fs'L 2-a
sI Schi V

Vielfach sind aber auch gleichzeitig die Böden infolge der hohen Nie-
derschläge, der geringen Verdunstung und der ebenen Lage durch Stau-
wasser gleiartig ausgebildet und dem Ackerbau wenig zuträglich.

Zusammenfassung. Die Untersuchung der landwirtschaftlich genutzten
Böden an Hand der für die Bodenschätzung ausgewählten Musterstücke
führte zu einer Einteilung nach den für die Ausprägung der Bodenproflle
bestimmenden Neigr-rngsverhältnissen. Es zeigte sich, daß die schwach
geneigten Hänge (um 5 c) die eigentlichen Ackerbodenlagen des Süder-
gebirges sind. Hier: finden sictr überrviegend tiefgründige Bodenproflle
(über 60 cm) der 4. Zustandsstufe. Ihr Reifezustand ist dementsprechend
ein fortgeschrittener'; Steingehalt ist selten verzeichnet, wenn er vor-
kommt, ist er nur gering. Im an sich geringeren Skelettgehalt ist die
grusige Komponente vorherrschend. Der bodenartliche Gesamtcharakter
der Ackerböden ist durchweg ein sandiger Lehm. In den nördlichen
Randpartien des Südergebirges verleihen die in dieser Neigungskategorie
noch auftretenden Lößdecken oder Lößbeimischungen den Lehmen
häufig feinsandigen Charakter.

Die schr.vach geneigten Lagen sind trotz del ziemlich einheitlichen
Ausprägung ihrer BodenprofiIe, abgesehen von den Untelschieden der
Höhenlage und der Exposition, doch noch keine einheitlichen Standorte.
Es konnte nachgewiesen werden, daß einige ihrer Böden der Erosion
unteriiegen, andere wiederum eine Zufuhr von Bodensubstanz erhalten.
Diese Wahrnehmung deutet darauf hin, daß auch die bodenmäßig so ein-
heitlich erscheinenden schwach geneigten Lagen noch weiter aufgeglie-
delt werden müssen in Standorte, die hinsichtlich der Auswirkung des
Reiieffaktors verschieden zu beurteilen sind. Abtrag im einen und Zu-
fuhr von Bodensubstanz im anderen FaIIe erweisen die Verschieden-
artigkeit des Wasserhaushaltes dieser Standorte. Die einen erhalten
einen Abzug von den jährlich fallenden Niederschlagsmengen, die
anderen einen Zuschuß.

Diese Unterschiede im Wasserhaushalt dürften auch eine RoIIe spielen
bei der Hervorbringung von Staunässeerscheinungen in manchen Böden
der schwach geneigten Lagen, für die ebenfalls Beispiele erbracht wurden.
Im übrigen wurden feinsandig-schlufflge Korngrößen, wie sie beispiels-
weise d,urch Lößbeimischungen in die Gebirgsböden gebr,acht worden sind,
und schwer durchlässige Schichten des Untergrundes sowie winterseitige
Exposition als weitere Verursacher der Staunässe und der von ihr her-
vorgerufenen gleiartigen Ausbildung des Bodens erkannt.
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Die Ackerkrume del Böden der 4. Zustandsstufe der schwach geneig-
ten Lagen sind recht einheitlich 2 dm mächtig. Abweichungen von der
gekennzeichneten Ausbildung kommen sowohl nach der einen wie nach
der anderen Seite vor. Eine Braunerde mit noch unterhalb der Acker-
krume erkennbarem Humushorizont wurde als Beispiel für einen höher-
werligen Boden der 3. Zustandsstufe herausgestellt (Boden Nr. 25).
Andererseits konnte gezeigt werden, wie die relative Ackergunst der
schwach geneigten Lagen dazu verführt, mittelgr'ündige und sogar stein-
reiche Böden minderer Ertragsfähigkeit unter den Pflug zu nehmen.
Ihre Ackerkrumen sind unterdurchschnittlich entwickelt.

Kommen solche Böden in Höhen vor, die den Ackerbau aus hlimati-
schen Gründen schon sehr erschweren, so erfolgt zunächst ein Ausweichen
in die Feldgrasnutzung, vor allem dann, wenn es sich um winterseitige
Lagen handelt. In diesen Fällen zeigt sich ebenfalls eine schwache Ent-
wicklung der Ackerkr-ume, die in einem der angeführten Beispietre sogar
au-t 10 cm Mächtigkeit beschränkt bleibt. Auch die staunassen Böden
schr'änken bei stärkeren Ausprägungsgraden und vor allem bei hoch-
sitzender Staunässe die Tiefenentwicklung der Ackerkrlrme ein. Ihre
Feldgrasnutzung leistet der mangelhaften Ausbildung der Ackerkrume
Vorschub.

In Auswirkung der stärkeren Hängigkeit der um 10 o geneigten
Flächen zeigen sich ihre Ackerböden im Durchschnitt nur mitteigründig.
Dieser Tatsache wird durch ihre Einreihung in die Zustandsstufe 5 bei
der Bodenschätzung Rechnung getragen. Die Verkürzung des Bodenproflls
ist indessen noch nicht so lveit fortgeschritten, daß eine wesentliche Er-
höhung des Skelettanteiis durch,,Herauswachsen" der skelettreicheren
Partien des Untergrundes erfolgt wäre. Demzufolge bezeichnet der
sandige Lehm auch für diese Böden (noch) den bodenartlichen Gesamt-
charakter. Lößlehm als Decke oder Beimischung kommt auf den mäßig
geneigten Flächen selten vor, da er der Erosion leicht zum Opfer fäIlt.

Hinsichtlich ihres Wasserhaushaltes und der Sustanzbewegungen sind
auch die mäßig geneigten Lagen noch keine einheitlichen Standorte. Auch
sie unterscheiden sich nach Wasserablauf und -zulauf, Bodenabtrag und
-zufuhr, wenngleich auch Wasserverlust und Bodenerosion in dieser
Hangneigungskategorie überwiegen. Infolgedessen sind Staunässeerschei-
nungen und gleiartige Ausprägungen hier kaum mehr anzutreffen.

Die Ackerkrumen der Böden in den mäßig geneigten Lagen zeigen
begreiflicherweise die Tendenz zu schwächerer Entwicklung. Weniger
ausgereifte, skelettreiche Böden, seien sie nun schwächere Entwicklungs-
glade auf widerständigen Gesteinen oder Erosionsreste, verbieten die
Ackernutzung bei mäßiger Hangneigung. Die wechselgenutzten Böden
unterscheiden sich nur wenig von den Dauerackerböden, zeigen aber -,wie diese - einige Abweichungen von dem Profilbau gleich genutzter
Böden in schwach geneigter Lage. Stauurassererscheinungen und glei-
artige Ausprägungen, dort noch stärker verbreitet, gehören hier zu den
Seltenheiten, ebenso die Lößbeimengungen, wetrche die Entstehung der
ersteren begünstigen. Der den Böden durch die Einschaltung länger an-
dauernder Grasnutzung gewährte Erosionsschntz macht sich in einer
durchschnittlich leichten Überlegenheit ihrer Profiltiefe gegenüber der-
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jenigen der permanent beackerten Böden bemerkbar, was unter schwä-
cheren Neigungsverhältnissen nicht beobachtet werden konnte. Wo jedoch
die Bodenmächtigkeiten bereits stärker geschwunden sind oder von Natur
aus nicht stärker entwickelt waren, da findet sich eine Zunahme der
Grasnutzungsjahre, die zu einer Überlegenheit der Grasnutzungsdauer
über die Ackernutzung führt und einen Übergang zum Dauergrünland
bildet. Typisch für die rvechselgenutzten Böden der mäßig geneigten
Lagen ist die geringe Mächtigkeit der Ackerkrumen.

Bisweilen flndet der Ackerbau auch bei stärkerer Neigung noch aus-
reichende Bodenmäctrtigkeiten vor. Permanent beackerte Böden sind
sogar an Hängen über 15 o festgestellt worden. Der Ackerbau bevorzugt
hier aber die günstiger gelegenen unteren Hangpartien. Auf die Dauer
wird Ackernutzung diese erosionsgefährdeten Böden jedoch ruinieren.
Auch die Feldgrasnutzung bietet an solchen Steilhängen l<einen aus-
reichenden Schutz. Infolge zunehmenden Skelettreichtums bei erosivel
Verkürzung der Bodenprofile zeigt sich die Tendenz zur Bildung leich-
terer bodenartlicher Gesamtcharaktere. Die den Steilhängen angemes-
sene landwirtschaftliche Nutzung ist das Dauergrünland, sofern sie sich
nicht überhaupt verbietet. Es bewahrt seine Böden so gut vor dem
Abtrag, daß sie denjenigen der mäßig geneigten Hänge an Gründigkeit
im großen und ganzen nicht viel nachstehen, abgesehen von flachgrün-
digen Erosionsresten oder an sich flachgründigen Böden, die besser auf-
geforstet werden sollten.

Die humosen Obelkrumen der Dauergrünlandböden der steilen Hänge
sind flacher als die der Ackerböden. Ihre Mächtigkeit liegt zwischen
5 und 15 cm. Diese Standorte sind hinsichtlich des Wasserhaushaltes
und der Substanzbewegungen nicht mehr grundsätzlich, sondern nur dem
Grade nach verschieden.

Ebene Lagen nehmen im Südergebirge nur verhältnismäßig geringe
Flächen ein; sie beschränken sich auf die überwiegend grünlandgenutzten
Talböden der Flüsse und größeren Bäche und die vorwiegend beackerten
Ebenheiten der Hochflächen. In einer breiten nördlichen Randzone kommt
bis in größere Höhen auf ebenen Flächen viel Lößlehm vor und wird
beackert. Das einheitliche Gestein und die fehlende Einwirkung des
Reliefs gestatten, den Einfluß der mit der Höhenlage wechselnden klima-
tischen Bedingungen auf die Bodenbildung zu studieren, soweit diese
nicht durch die Nutzungsweise des Menschen in ihrem natürlichen Ablauf
gestört worden ist. Es zeigte sich, daß noch in 420 m Höhenlage bei
1020 mm Jahresniederschlag und 7 c- mittlerer Jahrestemperatur eine
basengesättigte Lößbraunerde vorkommt, die ihren Basengehalt aller-
dings vermutlich aus dem Kalkgestein des Untergrundes ergänzen konnte.
Im übrigen wächst mit den klimatisdren Bedingungen der zunehmenden
Höhenlage die Neigung zur Ausbildung gleiartiger Zustände, die durch
Podsolierung verstärkt wird. Die Begünstigung dieser Vorgänge infolge
Veränderung des natürlichen Vegetationsgefüges durch den Menschen
ist wahrscheinlich.

Die Bodenarten auch der lößfreien Verrvitterungsböden sind in ebener
Lage kräftiger ausgebildet; das Material ist stärker vertont, von den
Nieder:schl.ägen geht nur wenig durch Oberflächenabfluß verloren. Damit
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sind wesentliche Voraussetzungen für die Ausbildung gleiartiger. Boden-
proflle gegeben, die denn auch in den ebenen Lagen stärker verbreitet
sind. Die Ackerkrumen sind in ebenen Lagen im allgemeinen 20 cnr
mächtig; die Lößböden erreichen meist solche von 25 cm Stärke.

Das Dauergrünland der Täler liegt zum Teil auf Auenböden, die in
Profilbau und Dynamik den Braunerden ähnlich sind. Das sind Böden,
die auch beackert werden können, rvenn sie nicht überschwemmungen
ausgesetzt sind oder einen zeitweilig zu hohen Grundwasserstand haben.
Ihre Bodenart ist meist kräftiger als die der Hangböden. Das absolute
Grünland ist den ehemaligen Bruchwaldböden der Täler zugeordnet.
Darunter finden sich echte Grundwassergleie und auch Grundwasser-
gleipodsole. Die letzteren sind den Auenböden auch in der Grünland-
nutzung weltmäßig unterlegen. - Die ebenen Böden der Hochflächen
tragen Grünland in den höheren Regionen, wo die Ackernutzung aus
klimatischen Gründen nicht mehr angebracht ist. Vielfach sind sie glei-
artig ausgebildet.

Reaktions- und llumusverhältnisse. Gegenüber den Böden unter'
Wald zeigen die landwirtschaftlich genutzten starke Abweichungen
in den Reaktions- und HnmusverhäItn'issen. Auf diesen Tatbestand
wurde bereits kurz bei der Schilderung der Folgen der Umwandlung der
Waldböden in Ackerböden hingewiesen. Hier soll etwas näher auf die
Reaktions- und Humusverhältnisse in den landwirtschaftlichen Nutzböden
eingegangen werden, soweit es die in den Profilbeschreibungen beige-
gebenen Ergebnisse von Reaktionsmessungen gestatten. Da die Bestim-
mungen, wie an anderer Stelle bereits angegeben, in einer ?,5 O/oigen

I{ Cl*Aussclrüttelung vorgenommen wurden 8), ist in den pH-Werten nicht
nur der aktuelle Bestand an Wasset'stoffionen in der Bodenlösung ge-
faßt, sondern auch die mit K Cl aus den Komplexen austauschbaren. Die
für die landwirtschaftlich genutzten Böden angebenen Werte können
also nicht unmittelbar mit den pH-Werten aus dem wässrigen Anszuge
der Waldböden verglichen werden, aber das Vorhandensein von 2 bis 3
Bestimmungen aus verschiedenen Horizonten des Vertikalproflls läßt in
den Waldböden einerseits und in den landwirtschaftlichen Nutzböden
andererseits typische Reaktionsgefälle erkennen, die man unter. Vor-
behalt'r) miteinander vergleichen kann.

Während bei den Waldbodenprofllen der höchste pH-Wert im allge-
meinen im tieferen B-Horizont gelegen ist und von da ab die Wasser-
stoffionenkonzentration zur Oberfläche hin zunimmt und in den humosen
Horizonten ihren größten Wert (kleinste pH-Zahl) erreicht, liegen die
ReaktionsverhäItnisse in den Ackerböden ganz anders. Deutlich lassen
sich zwei Reaktionstypen unter den Bodenpro.filen der landwirtschaftlichen
Nutzböden des Südergebirges unterscheiden. Der erste Typus gleicht zu-
nächst den Waldböden darin, daß ein relativ höherer pH-Wert (also die
geringere Wasserstoffionenkonzentration) in den tieferen Partien der
B-Horizonte anzutreffen ist. Zur Oberfläche hin nimmt er dann. wie in
8) Durch das Bayrische Geologische Landesamt mit dem Elektro-Jonometer- nach

Trenel.
i) Würde statt der aktuellen die Austauschazidität der Waldböden bestimmt

worden sein, so könnte sich u. U. auch ihr Reaktionsgefälle anders darstellen.
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den Waldböden, ab, um in der Ackerkrume einen mehr oder wenigel
starken Anstieg zu erfahren, der ihn häufig noch über den pH-Wert des
tieferen Rohbodens hinaushebt. Dieser Reaktionstypus 1äßt sich demnach
leicht als ein durch die landr,r'irtschaftliche Kultur in der humosen Ober-
krume verbesserter ehemaliger Waldboden erkennen. Ihm gehören die
Bodenprofile Nr. 22, 23, 25,30,32, 35, 39, 43, 51, 59, 61 an. Der zweite
Typus hat seinen höchsten pH-Wert in der humosen Oberkrume; von dort
fällt dieser ständig ab und erreicht in den tieferen Partien des B-Hori-
zontes seinen niedrigsten Wert. Durchschnittlich liegen die Reaktrons-
daten des zweiten Typus höher als die des ersten. Ihm gehören die Bo-
denprofile Nr. 24, 36, 38, 45, 47 , 49, 54, 55, 56, 5? an. Seine Reaktionsver-
hältnisse sind also denen der meisten Waldböden des Südergebirges ent-
gegengesetzt. Sie gleichen indessen d-em Reaktionsgefüge der basen-
armen Braunerde des von R. Büker aufgenommenen Zahnwurz-Buchen-
waldes vom ,,Vorderen Hohen Knochen" im Astengebirge. Zeigt sich hier
ein Ausgangspirnkt für die Aufklärung des Zustandekommens dieses
Reaktionstypus? Handelt es sich hier vielleicht um Profile, deren ehe-
malige natürliche Waldgesellschaften aus dem Untergrunde heraus die
Oberböden mit Basen angereichert haben, oder beginnt in diesen Böden
die landwirtschaftliche Ku1tur nach Neutralisierung der Oberkrume sich
auch anf die ihnen zunächst gelegenen Partien der Unterböden auszu-
wirken? Diese Frage Iäßt sich nach dem heutigen Stande der Unter--
suchung der Böden des Südergebirges noch nicht beantworten. Indessen
kann man schon feststellen, daß die beiden Reaktionstypen in den land-
wirtschaftlich genutzten Böden weder zu den Kulturarten, noch zu den
Lageverhäitnissen, noch zu den Zustandsstufen (die ia bei den Gebirgs-
böden mehr ein Ausdruck für die Profiltiefe sind) irgendeine Beziehung
haben. Auch die Erosionsverhäitnisse sind ohne Einflr-rß.

Betrachtet man die Reaktionsverhältnisse in den humosen Ober-
krumen für sich, so zeigt sich eine eindeutige Beziehung zu den land-
wirtschaftlichen Kulturarten. Die höheren pH-Werte werden in den
Krumen der ständig beackerten Böden gefunden; wechselgenutzte und
Dauergrünlandböden haben etwas niedere Werte. Es versteht sich von
selbst, daß die Reaktion in den Oberkrumen der landwirtschaftlich ge-
nutzten Böden infolge ihrer natürlichen Qualitätsunterschiede und u'irt-
schaftlich unterschiedlicher Behandlung eine starke Streuung der pH-
Werte aufweist. Die Reaktionen der Ackerböden auf den paläozoischen
Gesteinen des Südergebirges umfassen im großen und ganzen den
schwach sauren und den neutralen Bereich. (Für die in ?,5 0/oiger K Cl-
Ausschüttelung gewonnenen Werte gelten als schwach sauer: pH 5,1-6,1,
als neutral: pH 6,2-6,5). Dagegen liegen die Reaktionen der feldgras-
genutzten Böden und des Dauergrünlandes überwiegend im schwach
sauren Bereich. Ausgesprochen saure Oberkrumen (pH 4,5-5,0) kommen
in landwiltschaftlicher Nutzung selten vor. - Eine Sonderstellung
nehmen im Südergebirge die Lößböden ein, die bessere Reaktionsver-
hältnisse in ihren Ackerkrumen aufweisen. Ihre pH-Werte liegen häufig
im schwach alkalischen Bereich (pH 6,6-7,0).

In den Reaktionsdifferenzen zwischen den hurnosen Oberklumen und
den Unterböden drückt sich die bodenl<ulturelle Leistung der Landwirt-
schaft aus. Diese ist um so größer, je stärker die Differenz an sich ist
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und je tiefer sie in den sauren Bereichen der Reaktion liegt, denn die
Wasserstoffionenkonzentration steigt mit dem Abnehmen der pH-Werte
nicht linear, sondern in der Potenz. Damit ist gesagt, daß viel größere
Aufwendungen erforderlich waren, die Reaktion der sauren oder auch
nur schwach sauren Böden der paläozoischen Gesteine in den neutralen
Bereich zu heben, als zu der geringfügigen Erhöhung der an sich schon
höher Iiegenden pH-Werte der Lößböden. Die aus den mitgeteilten
Daten der verschiedenen BodenprofiIe ersichtlichen Differenzen zwischen
den pH-Werten der Unterböden und der Oberkrume demonstrieren sehr
augenfäIlig die Schwierigkeit der Landwirtschaft auf den Verwitterungs-
böden der paläozoischen Gesteine und die Notwendigkeit vergleichsweise
höherer Aufwendungen gegenüber den Lößböden.

Von 21 der in diesem Abschnitt veröffentlichten BodenprofiIe land-
rvirtschaftlich genutzter Böden in verschiedener Höhen- und Hanglage
sind die Ergebnisse der Untersuchung des Humusgehalts der Ober-
krumen mitgeteilt. Damit Iäßt sich ein erster, allerdings noch lücken-
hafter und undeutlicher Überblick über die Humusverhältnisse der land-
wirtschaftlichen Nutzböden des Südergebirges gewinnen. Wenn im fol-
genden von dem Humusgehalt der Böden die Rede ist, so ist damit die
Gesamtheit der organischen Stoffe gemeint. Sie umfaßt nicht nur die
echten Humusstoffe, sondern auch die Vorstufen der Humusbildung, die
ersten Abbauprodukte des organischen Ausgangsmaterials und dieses
selbst soweit es noch vorhanden ist10).

Aus den Untersuchungsergebnissen geht hervor, daß der Humusgehalt
in den landwirtschaftlich genutzten Böden des Südergebirges örtlich sehr
verschieden ist. Er schwankt zwischen weniger a1s 2 0/o und mehr als ? oio.

Das ist bei den unterschiedlichen Höhen-, Boden- und l{limaverhält-
nissen, die durch die Verschiedenartigkeit der Bewirtschaftung noch
weiter differenziert werden, auch zu erwarten. Obwohl die Anzahl der
hier zur Verfügung stehenden Untersuchungsergebnisse gering ist, Iäßt
sich doch hinreichend deutlich eine Beziehung zwischen der Höhe des
Humusgehalts und der Iandwirtschaftlichen Kulturart feststellen. Den
geringsten Humusgehalt weisen die Ackerböden auf ; er schwankt um 3 0/0.

Fast doppelt so hoch ist deljenige des Gr'ünlandes der feuchten Talböden;
die rvechselgenutzten Böden nehmen hinsichtlich ihres Humusgehalts eine
mittlere Stellung ein. Vom Dauergrünland der Hangböden und der Hoch-
flächen liegen nicht genügend Untersuchungen für eine für das Süder-
gebirge aligemein gültige Aussage vor.

In den jahrhundertelang landwirtschaftlich genutzten ehemaligen
Waldböden des Südergebirges ist der Humus der vom Pfiug erfaßten
Oberkrume ein Neubildungsprodukt. Wenn dabei die mittelalterlichen
Düngungsmethoden den Böden mit dem Stallmist organische Substanzen
zuführten, die zur Einstreu in den Stail größtenteils noch dem Walde
oder der Heide entnommen waren, so trat im Zuge der neueren Acker-
rvirtschaft mit stärkerer Viehhaltung alimählich und überwiegend der
Strohmist als Ausgangsstoff der Humifizierung an deren Stelle. Es darf
aber nicht übersehen u'erden, daß der Abbau dieser organischen Sub-

10) Die Bestimmung der Humusgehalte
metrisctr nach Alten oder durch nasse
schen Geo1. Landesamt.

erfolgte entweder ox)'dimetrisch-titri-
Verbrennung nach Sbringer im Bayri-
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stanzen auch dem Einfluß der Standortbedingungen unterliegt. Die Be-
schafienheit der mineralischen Komponente des Bodens, das lokale Klima,
dessen Einfluß er untersteht, und vielleicht auch die Auswirkungen der
Hangneigung beeinflussen nach wie vor Richtung und Tempo der Humi-
fizierungsprozesse und lassen die Struktur der organischen Substanz als
Result.ante aus den Bemühungen des Landwirts, günstige Voraussetzungen
für die Humiflzierung zu schaffen, und aus den Einwirkungen del Stand-
ortkräfte hervorgehen. So kommt es zu den Unterschieden, die sich schon
bei der quantitativen Erfassung der gesamten organischen Substanz, des
Humusgehaltes, zeigten. Dazu treten dann noch qualitative Unterschiede,
die sich nach dem Humiflzierungsgrad und nach der Qualität der echten
Humusstoffe - Huminsäuren - bemessen.

Durch die landwirtschaftliche Kultur werden die Humifizielungsbedin-
gLrngen in den Bodennutzungsarten Acker, Wechselland, Dauergrünland
in verschiedenem Grade lrnd in verschiedener Weise vom Landwirt ge-
steuert. Den stärksten Einfluß kann er in den Ackerböden ausüben,
indem er durch Stall- und Gründünger die organischen Ausgangsstoffe
in den Boden bringt und durch zweckmäßige Bodenbearbeitung und
mineralische Düngung ein günstiges Medium für den Ablauf der Humi-
fizierungsprozesse schafft. Demzufolge wird die Eigenart des Standortes
der Humusbildung in den Ackerböden weniger ihren Stempel aufdrük-
ken können als in den Dauergrünlandböden, wo die Einflußnahme auf
die Humiflzierung weit geringer ist. Dabei wird sich aber das Dauer'-
grünland der grundwasserfreien Böden, also das von der klimatischen
Feuchtigkeit Iebende Grasland, wesentlich von dem der Naßböden unter-
scheiden. Die Humifizierungsbedingungen in den Naßböden können durch
Regulierung des Grundwasserstandes zum TeiI erheblich beeinflußt wer-
den, während die Böden der auf klimatische Feuchtigkeit angewiesenen
Grünländereien ihre Standorteigenart bei der Humusbildung stärker
d u rchsel zen.

Die Wechselnutzung von Acker und Grünland, die überwiegend auf
grundwasserfreien Böden stattfindet, nimmt hinsichtlich der Humusver-
hältnisse, u'ie das in der Natur der Sadre liegt, eine Zwischenstellung
ein. Die Maßnahmen der Ackerkultur führen zu einer mehr oder weni-
ger schnellen Zersetzung und Umformung der in den Boden gebrachten
organischen Substanz, und die in den Ackerböden gefundenen Humus-
gehalte sind kleiner als in den Grünlandböden, weil hier infolge der
rascheren Zerse|zung wahrscheinlich weniger I{umusvorstufen neben
dem echten llumus vorhanden sind. Die etwa doppelt so hohen Humus-
gehalte der Grünlandböd.en Nr. 65, 66, 6? erklären sich aus der diesen
feuchten Standorten eigenen starken Hemmung des bakteriellen Abbaus
der organischen Substanz. Es sind saure Böden.

Unterzieht man die Humusgehalte der Ackerböden einer näheren
Betractitung im Zusammenhang mit ihrer Höhenlage, so kann man fest-
stellen, daß die untel dem Durchschnitt von etwa 3 0/o liegenden Werte
in Höhenlagen bis zu ungefähr 300 m vorkommen, die über dem Durch-
schnitt liegenden dagegen von etwa 300 m an aufwärts. Es ist jedoch nidrt
möglich, d,araus eine Abhängigkeit des Humusgehaltes von der Höhen-
lage und ihrer klimatischen Situation bestätigt zu sehen, denn die unter-
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durchschnittlichen Humusgehalte kommen fast ausschließlich in Löß-
böden oder lößvermischten Böden vor (Böden Nr. 22, 30, 45, 54, 56), die
überdurchschnittlichen dagegen in lößfreien Böden. Hier kann also eben-
sogut eine Beeinflussung durch das mineralische Substrat vorliegen. Die
Lößböden bieten der Humifizierung bessere Bedingungen, zudem werden
sie meist intensiver bervirtschaftet. Infolgedessen kann es in ihnen zu
einer schnelleren lJmwandlung der organischen Ausgangssubstanz kom-
men, und sehr wahrscheinlich ist der Humiflzierungsgrad, also der Anteil
echter Humusstoffe, in den Lößböden höher als in den Verwitterungs-
böden der paläozoischen Gesteine. Untersuchungen in dieser Richtung
liegen aus dem Südergebirge jedoch noch nicht vor, und so bleibt diese
Frage einstweilen ungeklärt.

Die hier vofgenommene Aufgliederung der landwirtschaftlich genutz-
ten Böden des Südergebirges nach den Neigungsverhältnissen ihrer Lage,
also nach der Versctriedenartigkeit desjenigen Faktors, der die Ausprä-
gung der Gebirgsböden am stärksten beeinflußt, war an die Möglichkeiten
gebunden, die sich durch die Verwendung der Musterstücke der Boden-
schätzung ergaben. Es lvurde eine Aufteilung der Reliefverhältnisse
gewählt, welche die ihnen zugeordneten Böden am ehesten in eine Ver-
bindung zu den Tatsachen ihrer Nutzung bringen ließ. Die Unterschei-
dung von ebenen, schwach geneigten (um 5 o), mäßig geneigten (um 10 o)

Lagen und steileren Hängen erwies sich als eine brauchbare Einteilung,
welche sowohl Boden- als auch Nutzungsverhältnisse in ihr:er gegebenen
Differenzierung fürs erste genügend erfaßt, wenngleich auch die Abgren-
zung der einzelnen Kategorien mit Ausnahme der eindeutig fixierten
ebenen Lagen verschwommen ist. Es darf indessen nicht übersehen wer-
den, daß die hier gefundene Einteilung, welclre einen ersten Einblick in
die Zusammenhänge von Geländegestalt, Boden und Nutzungsverhält-
nissen vermittelt, mehr eine von den verfügbaren Unterlagen her be-
stimmte Behelfslösung als eine wissenschaftliche Methode ist. Sie ist
inlolgedessen auch nicht entwicklungsfähig. Die notwendige weitere Er-
forsdrung der Böden des Südergebirges muß, wenn sie deren standört-
liche Bindungen und Zusammenhänge mit den Reiiefverhältnissen bis
ins einzelne klarstellen will, andere Wege gehen. In dieser Hinsidrt er-
scheinen beispieis-weise die üeuer-eü Bestrebungeil volr geographischer'
Seite, kleinste Landschaftseinheiten, die sogenannten Physiotope, als
form,al geschlossene Bezirke gleicher anorganischer Konstitution heraus-
zuarbeiten, erfolgversprechend. Der erste, aus dem Südergebirge vor-
liegende Versuch dieser Art sind die von H. Fraling (1950) untersuchten
Physiotope der Lahntalung bei Laasphe. Es zeigt sich, daß der Bestand
an anorganischen Bodenbildungsfaktoren wie Gestein, Reliefsituation,
Wasserverhältnisse und Lokalklima das Bodenbildungsprodukt ziemlich
fest in den Physiotop einbindet, aber die Vegetation als organische
Bodenbildungskraft und die Nutzung durch den Menschen können es
innerhalb gewisser Grenzen verändern. In seiner Ganzheit kann der
Boden also durchaus den physiotopischen Bindungen entwachsen; el ist
von Natur aus vielmehr ein Element des Biotop, jener kleinsten Stand-
orteinheit mit ursprünglich einheitlicher organischer Ausstattung. Die
Biotope indessen, in ihrer organischen Komponente leichter verwundbar,
sind vom Menschen vielfach zerstört und durclr dessen Nutzungsweisen

111



unkenntlich gemacht worden. Dagegen haben die Physiotope vermöge
ihrer vergleichsweise derberen Konstitution den Einwirkungen des Men-
schen besser standgehaiten. Sie sind leichter erkennbar, dauerhafter und
beherrschen vor allem im Gebirge bei Wirksamwerden des Relieffaktors
das Bodenbildungsprodukt sehr merklich. Weitere Untersuchungen müs-
sen erweisen, ob die Erforschung der Physiotope und ihre Kettenbildung
eine geeignete Grundlage für eine verfeinerte Einteilung und Abgren-
zung, vielleicht auch Nomenklatur der Gebirgsböden abgeben kann, die
auch ihren praktischen Nutzungswert stärker hervortreten läßt. Damit
würde auch ein Ordnungsprinzip für die bisher fast unmögiiche Über-
sichtskartierung der Gebirgsböden gefunden werden.

Für ein solches Vorhaben ist freilich eine Ansprache der Böden nach
ihrem morphologisch-genetischen Typus, der auch ihre Dynamik erken-
nen läßt, notwendig; die bisherigen Einteilungen und Nomenklaturen der
Gebirgsböden beinhalten zu wenig, um in dieser Richtung zu brauch-
baren Ergebnissen zu kommen. Ihrer Überwindung dient auch die vor-
liegende Arbeit. Eine gewisse Hilfe werden die Flächenergebnisse der
Bodenschätzung leisten können, wenn sie erst einmal zu einer übersicht-
lichen, kartenmäßigen Bodendarstellung im einheitlichen Maßstab ver-
arbeitet sein werden.
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3. KAPITEL

Bodenrechte Nutzung

Begriff und Prinzipien. Die bodenrechte Nutzung ist ein bisher nicht
formulierter Begriff. Darunter soII eine Nutzung des pflanzen-Standortes
(bestimmt durch Boden, Klima und Geländelage) verstanden werden, die
unter Berücksichtigung wirtschaftlicher Zweckmäßigkeit und unter An-
passung an die gegebene Eignung der Standortkräfte die Erhaltung oder
steigerung der Bodenproduktivität anstrebt. von den Standortkräften
Boden, Klima und Geländelage repräsentiert der Boden am eindrucks-
vollsten deren Gesamtheit, da Teilwirkungen des Klimas und der Ge-
iändegestalt in seiner Beschaffenheit zum Ausdruck kommen. wenn im
folgenden der Ausdruck ,,bodenrecht" in verbindung mit der Nutzung
von Pflanzenstandorten gebraucht wird, so ist damit also stets eine
Nutzungsweise gemeint, die den Eigenarten der Gesamtkräfte des stand-
ortes gerecht wird und die ihnen innewohnenden Entwicl<lungsmöglich-
keiten berücksichtigt. Einer ver'änderung durch den Menschen sinä alle
drei standortkräfte zugäng1ich, am stärksten jedoch der Boden. so ist es
auch aus diesem Grunde gerechtfertigt, eine sich den standortgegeben-
heiten anpassende und gleichzeitig die Erhaltung oder steigerung ihrer
Produktivität anstrebende Nutzung als bodenrecht zu bezeichnen.

Die Geschichte der Nutzungen des Bodens kennt viele verstöße gegen
das hier aufgestellte Prinzip. Demzufolge haben viele Landschaften der
Erde einen Rückgang ihrer einst stärkeren Bodenproduktivität erfahren.
Davon sind uns aber nur die auffälligsten Erscheinungen bekannt, wie
die Verkarstungen in den Mittelmeerländern, die großen Erosionsschäden
in Nordamerika und viele andere mehr. Es gab bisher auch kaum einen
r{aßstab für dle Beurteilung der in den einzelnen Landschaften gegen-
wärtig vorhandenen Produktionskraft der Böden im verhäItnis zu der von
Natur aus mögiichen. Infolgedessen konnten veränderungen in dem Zu-
stande der Böden, die ln wirklichkeit auf Einflüsse des Menschen zurück-
zuführen sind, als solche auch nicht immer erkannt werden. so werden
noch heute die Böden in. den besiedelten Landschaften der Erde in ihrem
gegenwärtigen Zustande von ihren Nutzern ganz überwiegend als natur-
gegeben angesehen, und nur. Bodenschädigungen, die .aus rasch sich aus_
rvirkenden groben Fehlern der Bodennutzung entstehen, werden gewöhn-
lich als solche erkannt.

Die Erkenntnis, daß bei stationärem und permanentem Ackerbau der
Boden gedüngt werden muß, lvenn er durch den andauernden Entzug
pflanzlicher Substanz nicht verarrnen soil, hat infotge der Anwendung
sehr unterschiedlicher Düngungsmethoden im Laufe der Zeit zu sehr
verschiedenartigen Ergebnissen geführt. AIs Beispiel, wie stark gege_
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benenfalls durch eine jahrhundertelang geübte Düngungsart die Boden-
produktivität ganzer Landschaften verändert werden kann, sei hier nur
iuf die plaggenwirtschaft hingewiesen, die in großen Teilen Nordwest-
deutschlands seit dem Mittelalter; zum Teil wohl auch schon seit früh-
geschichilicher zeil bis in das 19. Jahrhundert hinein in Anwendung wär'
Sie hat zu einer enormen Anhäufung von mehr oder weniger sauren

Humusstoffen auf verhäItnismäßig kleinen Flächen geführt, deren Pro-
duktivität dadurch meist erhöht 'uvurde. Diesen stehen um ein vielfaches
größere Flächen mit gesunkener Produktivität gegenüber, aus welchen

äi" plugg".r entnommen wurden. Es ist dies der größere Teil der Heiden
Nordwestdeutschlands, deren meist star:k podsolierter ortssteinboden
del Rekultivierung große Schwierigkeiten bereitet'

solche Zusammenhänge zwischen den wirtschafts- und Düngungs-
methodeninVergangenheittrndGegenwartunddemgegenwärtigenZu.
stand der Böden beginnen erst langsam sich aufzuhellen, und erst der

morphologisch-genetische Zweig der Bodenkunde und die neueren Vor-
stellnngen von der Dynamik der Böden geben uns allmählich Maßstäbe

für die Beurteilung des menschlichen Anteils an dem gegenwärtigen
Zustand der Böden an die Hand. Das gleichzeitig rasche Fortschreiten der

Er.kenntnisse auf dem Gebiete der Pflanzensoziologie und der Entwick-
lungsgeschichte der Pflanzengesellschaften, die von der vor- ttnd früh-
geschichtlichen und der agrarhistorischen Forschung .beigebrachten Tat-
sachen, die l<ultur- und agralgeographischen Erkenntnisse, die urland-
schaftsforschung und noch manche andere Zweige wissenschaftlicher
Arbeit verschaffen uns nach und nach die Möglichkeit, die umrisse einer
Entstehungsgeschichte der Böden einzelner Landschaften herauszuarbei-
ten und dabei den Anteil des Menschen an dem gegenwärtigen Leistungs-
stande der Bodenproduktivität zu erkennen.

Die Frage der nachhaltigen Leistungssteigerung unserer Böden, die

viel zu eng häufig als eine Düngungsfrage aufgefaßt wird, muß in einem

viel weiteren, entwicklungsgeschichtlichen Rahmen gesehen werden. wit:
müssen erl<ennen können, auf welcher Stufe der Boden im verhältnis
zu seinem von Natur aus erreichbaren Entwicklungsgrad gegenwärtig
steht, wie weit der wirtschaftende Mensch ihn in seiner möglichen Ent-
wicklung gehemmt, gefö,:dert oder auf andere Entwicklungsbahnen ge-

schoben hat und welche Möglichkeiten der Leistungssteigerung gegeben

sind. schon heute kennen r,vir die Grenzen der Entwicklungsmöglichkeit
der Hauptbodentypen unter den Naturbedingungen ihrer Landschaften,
aber ihre gegenwärtigen Zustände werden allgemein noch zu sehr als
natu|gegeben angesehen, während sie grade in den schon seit vor- oder
frühgeschichtlicher Zeit besiedelten Landschaften zum TeiI sehr starken
Veränderungen dttrch den Menschen unterlegen sind.

Die vorliegende Arbeit stellt einen Versuch dar, nach einel Analyse
des menschlichen Anteils an dem gegenwärtigen Zustand der Böden des

Südergebirges eine Kritik ihrer gegenwärtigen Nutzung vom Stand-
punkt der Erhaltung oder Förderung der' Bodenproduktivität zu eröffnen
und vor:schläge für eine bodenrechte Nutzung zu machen. Die Neuartig-
keit des versuchs, die relative unvollkommenheit und uneinheitlichkeit
der zur verfügung stehenden unterlagen und die Größe und vielgestal-
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tigkeit des Gebiets ver:bieten den Anspruch auf mehl als eine sl<izzcn-
hafte Darstellung erster Ergebnisse.

Wenn die Ertragsleistungen der land- und forstwiltschaftlich ger-rutz-
ten Böden diesen nm den Preis ihrer Erosion oder Degladation abgernn-
gen werden, so muß ein solches wirtschaftliches Velhalten im Laufe der
Zeit einen ständig wachsenden Produktivitätsschu'und zur Folge haben.
So1che Entrvicklungen gehen im allgemeinen langsam vol sich, ihre FoI-
gen zeigen sich .häufig erst nach vielen Jahrzehnten, in manchen Fäl1en
auch erst nach Jahrhunderten, und die gegenwärtig r.virtschaftende Gene-
ration ist meist infolge mangelnder Vergleichsmöglichkeiten nicht in der
Lage, das Absinken der Ertragsleistungen zu bemelken. Hinzu kommt
dann oft ein Vorgang, der geeignet ist, den wahren Leistungsstand der
Böden im VerhäItnis zu dem von Natur aus möglichen zu verschleiern.
Ist ein Bodentyp durch eine, vom Standpunkt der Erhaltung seiner'
natürlichen Produktivität gesehene, fehlerhafte Nutzung degradiert, d. h.
in einen Typ minderer Leistungsfähigkeit ver:wandelt oder auf ander.e
Art geschädigt, so gelingt es dem r,virtschaftenden Menschen zuweilen,
durch Benutzung neuer Pflanzen oder neuer Züchtungen oder dutch
neuartige Düngungs- und sonstige Ackerbaumethoden sich den veränder-
ten Bodenqualitäten anzupassen und deren gesunkene Ertragsleistungen
scheinbar wieder zu heben, häufig sogar über den früheren Stand hinaus.

Ein gutes Beispiel für diese Entwicklung aus der Forstwiltschaft des
untelsuchten Gebietes bietet die Wieder:aufforstung der großen Heide-
flächen, die als Hinterlassenschaft der mittelalterlichen Wirtschaftsweise
noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Südergebirge vorhanden waren.
Auf den durch die Waldverwüstung und die ihr als Endstadium folgende
Verheidung degradierten Böden konnte der ursprüngliche Buchenwald
oder Laubmischwald nicht mehr gedeihen. Statt dessen gelang die Auf-
forstung mit Fichten, die wirtschaftlich befriedigende Erträge lieferten.
Die ursprüngliche Braunerde jedoch, die mit größter Wahrscheinlichkeit
bereits unter der Heide zu dem Typus der podsoligen Braunerde degra-
dier:t rvorden war, hat sich auf dieser Stufe minderer Leistungsfähigkeit
nicht nur erhalten, sondern ihre Degradation wird durch die seither
geübte Art des Fichtenanbaus, die zur Rohhumusbildung führt, eindeutig
fortgesetzt. So wird hier die Tatsache der langsam aber ständig absin-
kenden Produktivität der ehemals unter dem natürlichen Buchenwalde
vorhandenen Braunerde durch die wirtschaftlich befriedigende Ertr.ags-
leistung der Fichte verdeckt. Wie lange noch? Die zuerst mit Fichten auf-
geforsteten ehemaligen Heideflächen dürften heute ausnahmslos die
zr4/eite Generation tragen; hiel und da mag vielleicht schon die Auf-
zncht der dritten versucht werden. Früher oder später welden sich -zunächst auf den am meisten degradierten Böden - Schwierigkeiten
bei der Aufzucht einer neuen Generation zeigen und die Forstwirtschaft
vor die Notwendigkeit neuer Anpassung an den Bodenzustand stellen,
wenn sie es nicht vorzieht, die weitere Verschlechterung def Böden dulch
geeignete Maßnahmen abzustoppen.

Auf dem Sektol der landwirtschaftlichen Produktion kann das lang-
same, unmerkliche Fortschreiten der flächenhaften Bodenerosion im
Südergebilge aIs Beispiei für- die \./erschleierung des Produktivitäts-
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schwundes geneigter Ackerböden angeführt werden. Wo die der Flächen-
erosion ausgesetzten Ackerböden noch genügend tiefgründig sind, wird
der Verlust an Bodensubstanz in ihren Ertragsleistungen zunächst nicht
erkennbar zutage treten. Wenn die in dem Abschnitt über die Entwick-
lungsgeschichte der Böden des Südergebirges dargelegte Auffassung zu
Recht besteht, daß die im Laufe des 19. Jahrhundert allmählich sich
herausbildende moderne Ackerrvirtschaft die Abschlämmung der Böden
stärl<er begünstigt, dann haben wir heute im Südergebirge viele geneigte
Ackerflächen, welche in beschleunigtem Tempo an ihren Oberflächen
feinerdige Substanz verlieren. Dieser Verlust wird sich - abgesehen von
krassen Fällen - in den Ertragsleistungen der betroffenen Böden lange
Zeit nicht erkennen lassen, da er überlagert rvird von den Ertragssteige-
fungen, welche durch die Düngungs- und Bodenbearbeitungsmethoden
der modernen Aci<erwirtschaft und durch Pflanzenzüchtunqen hervor-
gerufen worden sind.

Es ist nun in der Landwirtschaft des Südergebirges nicht damit zu
lechnen, daß die weiter fortschreitende Verminderung der Produktions-
kraft vieler Böden zu einem sclrlagartig einsetzenden Leistungszusam-
menbruch führt. Die Abschlämmung eines großen Teiles der Böden des
Südergebirges schreitet nach Lage der Dinge im einzelnen in ganz ver'-
schiedenem Ausmaß nnd Tempo fort. Sie hat auch nictrt überall gleich-
zeitig eingesetzt. Infolgedessen wird der Zeitpunkt, in welchem die Er-
tragssteigerung durch die Mittel des modernen Ackerbaus den Verlust der
natürlichen Bodenproduktionskraft nicht mehr zu überdecken vermag,
also das Offenbarwerden eines latent schon lange bestehenden Produk-
tivitätsschu'undes, für die betroffenen Böden ein ganz verschiedener-
sein. Die Entwicklung kann so weit gehen, daß von der Erosion starl<
verkürzte Ackerbodenproflle aus der Ackernutzung ausscheiden müssen,
weil die Erträge die Aufwendungen nicht mehr lohnen. Schon heute gibt
es im Südergebirge solche Bodenflächen, und wenn die Ergebnisse der
Bodenschätzung erst einmal zu Übersichten verarbeitet sein werden,
wird man ihr Ausmaß feststellen können.

Die hier an je einem Beispiel aus der Land- und Forstwirtschaft des
Südergebirges deutlich gemachte Minderung der natürlichen Produktions-
kraft seiner Böden durch ungeeignete Nutzungsweisen kann durch den
Übergang zu bodenrechter Nutzung aufgehalten, aber nur zum Teil wie-
dergutgemacht werden.

tsodenrechte Forstwirtschaft. Die Herabminderung der nati"irlichen
Bodenqualität durch Rohhumus- oder- Moderbildung ist im Südergebilge
mit wahrscheinlich wenigen Ausnahmen vom Menschen ausgelöst wor-
den, wie in der Entstehungsgeschichte seiner Böden auseinandergesetzt
wurde. Die weitere Degradation der Böden kann aufgehalten werden,
wenn es der Folstwirtschaft gelingt, diese schädlichen Auflagehumus-
arten in günstigere Humusforrnen umzuwandeln und ihre Neubildung zLl

verhindern. Dafür gibt es heute mit Hiife der Kalkung geeignete Wege
(Wittich 1952).

Die ursprünglich mehr oder weniger basenarmen Braunerden des
Südergebirges sind unter Rohhumus- und zum Teil auch ttnter Moder'-
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deci<en größtenteiis zu verborgen podsoligen und podsoligen Braun-
erden degradiert, das heißt, sie befinden sidr noch in einem er:st wenig
fortgeschrittenen Zustande des Podsolierungsprozesses. In diesem Sta-
dium ist die Basenvelarmung in ihrer stärkeren Ausprägung noch auf
eine velhäItnismäßig flache Schicht des Oberbodens beschr:änkt, während
die Unterböden immer noch eine Quelle für die Basenversorgung dar--
stellen dürften, namentlich dann, wenn die Tonbildung noch nicht unter.-
bunden ist. Eine bodenrechte Forstwirtschaft wird darum nicht darauf
verzichten wollen, die wenn auch geringen Nährstoff- und Basenvorräte
des Unterbodens für eine gewisse Regeneration des Oberbodens zu er.-
schließen.

. Da die durch Podsolierung bereits zerstörten tonigen Komplexe nicht
wiederherstellbar sind, kann eine Teil-Regeneration der podsolig€n
Braunerden nur dnrch Bildung von mullartigem Humus erreicht werden,
der einen gewissen Ersatz für die verloren gegangenen Tonkolloide bie-
tet. Wenn der Podsolierungsgrad der degradierten Böden noch gering ist,
die Tonzerstörung im Oberboden mithin noch nicht zur Ar-rflösung sämt-
lichel tonigen Koinplexe gefühlt hat, dürfte sich durch geeignete forst-
r'virtschaftliche Maßnahmen eine Humusbildung von mullartigem Cha-
rakter erzielen lassen.

Die Nutzbarmachung Ces Lrntergrundes für eine allmähliche Regene-
ration der podsodigen Braunerde und die Erhaltu.ng eines mullartigen
trIumuszustandes ist möglich durch den Anbau oder die Beimischung tief-
wurzelnder, r'urzelintensiver Holzarten. Es dauert aber, wie neuerdings
von Wittich (1952) dargelegt worden ist, sehr lange, bis auf diesem Wege
genügend Basen in den Oberboden befördert worden sind. Mit Hilfe der
Kalkung lassen sich die ungünstigen Auflagehumusarten dagegen ver-
hältnismäßig schnell in günstige Humusformen umwandeln. Der im
Südergebirge massenhaft verbreitete Reinanbau der Fichte fördert nicht
nur die Rohhumusbildung, er verflacht auch den Nährstoff- und Basen-
kreislauf, indem er die Vorräte des Unterbodens (B-Horlzont) nicht ar_rs-
reichend mit heranzieht. Soweit die Monokultur der Fichte nicht auf
bereits degradierten Böden, sondern auf noch intakten, wenn auch basen-
armen Braunerden eingesetzt hat, vermögen diese die schädlichen Aus-
wirkungen eines Fichtenreinbestandes eine gewisse Zeit hindurch abzu-
puffern, aber fniher oder später setzt auch hier. die Degradation ein. Die
im Sauerlande bei Meschede durchgeführten Kalkdüngungsversuche in
Fichtenreinbeständen haben gute Ergebnisse hinsichtlich der Verbesse-
rung des biologischen Zustandes des Bodens erbracht. Die Kalkung er-
leichtert damit auch die Mischwaldbildung aus Fichtenreinbeständen
(LidI 1949). Nach Trümper (1949) wird die Fichte durch die der Kalkung
folgende Veränderung des Bodenzustandes mindestens zr-rr- Ausbildung
von tiefergehenden llerzwurzeln veranlaßt (vgl. auch Hesmer 1948). Die
Fichtenreinbestände im Sauerlande sind demnach ais danl<bare Obiekte
für die Kalkung anzusehen. Die auf solche Weise eingeleitete Umwand-
Iung der ungünstigen Rohhumus- und Moderdecken in mullartige Hu-
muszustände kann als Vorstr-rfe der Umwandlung der Fichtenreinbestände
in Mischwald angesehen werden, denn erst die Beimischumg von tiefer-
wurzelnden und lvurzelintensiven Holzarten dürfte die weitestgehende
Hebung der Leistungsfähigkeit der schwach degradierten Braunerden
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des Südergebirges bervirken. während eine Verhinderung des Fortschrei-
tens der Degradation unter Auflagehumusdecken schon durch eine für'
viele Jahrzehnte ausreichende Kalkung erreicht werden kann.

Als weiterer verbreiteter Rohhumusbildner wurde der Drahtschmiele-
Heidelbeer-Niederwald beschrieben. Die Niederwaldwirtschaft, welche
zudem die Bodenerosion begünstigt, ist bereits stark in der Auflösung
begriffen; die vollständige Überführung ihrer Bodenflächen je nach Eig-
nung in landwirtschaftliche Nutzung oder Hochwald entspricht daher dem
Grundsatz einer bodenrechten Wirtschaft. Dabei muß alierdings voraus-
gesetzt werden, daß hier nicht der eine Rohhumusbildner durch einen
anderen (Fichtenleinkultur) ersetzt wird, es sei denn, daß durch Kalkung
dem Verlauf der Humusbildung eine andere Richtung gegeben werden
kann.

Größele Schu'ieligkeiten bereiten der Forstwirtschaft diejenigen Bö-
den, welche unter Rohhumus- oder Moderauflage auch gleiartige Ver-
änderungen erlitten haben. Da diese Säure produzierenden Auflage-
humusarten den Hauptanteil an der Verdichtung und Wasserstauung
dieser meist nur wenig geneigten Böden haben, ist ihre Umwandlung und
die Verhinderung ihrer Neubildung eine unerläßliche Maßnahme. Da

man solche Böden in forstlicher Nutzung nicht wie die landwirtschaftlich
genutzten dränielen kann, müssen dies die Waldbäume besorgen. Der
Anbau tiefwurzelnder Holzarten ist daher auf den gleiartigen Böden
besonders vonnöten (vgl. auch Hesmer 1948)'

Die sekundär mäßig podsolierten Böden sind im Südergebirge weniger
verbreitet. Sie haben bereits in stärkerem Maße in ihren oberkrumen
tonige Komplexe verloren; vielfach dürfte bei ihnen auch die Tonbildung
im Unterboden unterbunden sein. Der Versuch einer Regeneration dieser

Böden aus dem untergrunde würde an der Basenarmut des letzteren
scheitern. Hier kann es im wesentlichen nur darauf ankommen, das Fort-
schreiten der Podsolierung zu verhindern und den Auflagehumus in gün-

stigere Forrnen umzurvandeln. Je stärker die Böden bereits degfadiert
sind, desto geringer ist der Anteil, den sie aus Eigenem mit Hilfe boden-
pfleglicher Holzar:ten zur verbesserung ihres Zustandes beit|agen l<ön-

nen und desto hilfreicher kann sich die Kalkung elweisen'

Die Zielsetzungen einer bodenrechten Fo|stwiltschaft im südet'gebifge
be|uhen demnach auf dem einfachen Grundsatz, die dr-rrch ungeeignete

wirtschaftsrveise hervo|gerufene oder beschleunigte fortschreitende De-

gradation del Böden altfzuhalten und - wo es möglich ist - deren Lei-
str-rngsstand \rriedeI zu heben. Die Verschiedenartigkeit der Standorte
erfordert ein untelschiedliches \rorgehen. Wo sich Moder- oder Roh-

humusbildungen beispielsweise auf noch intakten oder höchstens vel'-
borgen podsoligen Braunerden zeigen, da ist anzunehmen, daß der Be-

stand stärker an der trntstehung dieser den Boden degradierenden Auf-
lagehumusarten beteiiigt ist als der standort. Die Degradation des Bodens

kann in solchen FäI1en verhältnismäßig leicht durch entsprechende fo|st-
wirtschaftliche Maßnahmen, die attf eine umwandlung dieser Humtts-

a|ten und die Verhinderung ihrer Neubildung abzielen, untel'bunden
t'erden.
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Schwieriger sind diejenigen Fälle geiagert, wo durch eine langandau-
ernde Einwirkung bodenschädigender Wirtschaftsweisen der Boden be-
reits soweit degradiert ist, daß er nunmehr selbst an der Bildung schäd-
licher Humusarten beteiligt ist. Ist die Degradation der Braunerden des

Südergebirges noch nicht weiter vorangeschritten als bis zum Stadium
der podsoligen Braunerden, so dürfte mit Hilfe der Ilalkung nicht nur ein
Abstoppen der weiteren Verschlechte|ung des Bodenzustandes, sondern
darüber hinaus auch noch eine gewisse Basen-Regeneration aus dem
unterboden mit Hilfe tiefwurzelnde| und wurzelintensiver Holzarten
möglich sein. Dabei sind die zu ergreifenden Maßnahmen im einzelnen
den durch Klima, Geländelage und Abweichungen in der Profilgestalt der
Böden unterschiedenen Standorten anzupassen.

Die bereits mäßig oder: stärker podsolierten Böden werden infolge
ihres starken Basen- und Nährstoffmangels und ihrer ungünstigen stluk-
turellen Beschaffenheit dem Anbau anspruchsvollerer bodenpfleglicher
Holzarten schwierigkeiten bereiten und die Bildung schädlicher Humus-
arten begünstigen. Die Forstwirtschaft auf solchen standorten wird sich

damit begnügen müssen, mit Hilfe geeigneter Praktiken (Kalkdüngttng
z. B.) den Fortgang der Podsoiierung durch schädliche Humusarten zu

unterbinden. Glückliche|weise sind diese Bodentypen im Südergebit'ge
nicht sehr verbreitet.

Das gilt auch für die gleiartigen Böden und die stauwassergleipod-
sole. während die ersteren namentlich bei schwächeren Ausbildungs-
graden noch Aussicht auf eine gewisse Regeneration bieten, sind die

letzte|en nur schwer in ihrer Entwicklung aufzuhalten, die in besonrie|s

ungünstigen Fäl1en bei der Moorbildung endet'

Es galt hier, vom bodenkundlichen Standpunkt aus Grundsätze für
eine bodenrechte Forstwirtschaft im südergebirge zu entwickeln. Dabei
konnte es nicht Aufgabe des Verfassers sein, näher auf die Methoden
einzugehen, welche die Forstu'irtschaft kennt, um ihre ziele zu erreichen.

Die von der Forst..virtschaft angestrebte stät'keIe Anpassung an die

Gegebenheiten des standortes lvird vermutlich auch noch manche nei-re
praktiken entstehen lassen, die ein bodenrechtes wirtschaften erleich-
tern, wie dies gegenwärtig bei der. Kalkung der FalI ist. Eine Anpassung
der wirtschaftsr.veise ist nur mögtich, r,r'enn die standörtlichen Gege-

benheiten r.rnd ganz besonders der Zustand der: Böden bekannt sind.

standorterkundungen, insbesondere auch eine Aufnahme der Beschaffen-
heit r-rnd des Entwicklungsgr.ades der Böden sind darum für die Planung
einer bodenrechten Nutzung unerläßtich. Die staattiche Forstverwaltung
(Forsteinrichtungsamt) geht in dieser Hinsicht beispielgebend voran, in-
dem sie der Forsteinlichtung im Rahmen der Standorterkundr,rng auch
eine Bodenkartierung zttgrttnde legt.

Die kurze Skizzierung der.Zielsetzungen, die sich für die Forstwirtschaft
des Südergebirges aus dem Grundsatz def bodenrechten Nutzttng ei'ge-

ben, hat bereits deren notwendige Differenzierung in Anpassung an die

Verschiedenartigkeit deI standörtlichen Gegebenheiten aufgezeigt. Bei
alledem darf nicht vergessen v,reLden, daß die Forstwirtschaft wirtschaft-
liche Ziele zn verfolgen hat. sie steht also vor der schwierigen Aufgabe,
das St|eben nach u'irtschaftlichen Erträgen mit dem Grundsatz boden-
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rechten Wirtschaftens in übereinstimmung zu bringen. Von der erfolg_
reichen Lösung dieser Aufgabe wird die Erhaltung oder verbesserung
der Produktionskraft der forstlich genutzten Böden und ihrer Ertrags-
leistungen abhängen.

Bodenrechte Landwirtschaft. Das südergebirge ist von Natur aus ein
Waldgebirge mit feuchtem, kühlem Klima malitimen Typs. In langer
postglazialer Entrvicklung hal:en sich - vom Menschen nicht beeinflußt -aus seinen Gesteinen lehmige Braunerden gebildet, deren Skelettgehalt
sie im großen und ganzen als mäßig ausgereifte Gebirgsböden kennzeich-
net. Seit frühgeschichtlicher Zeit ist das Südergebirge in zunehmendem
Umfange besiedelt und landwirtschaftlich genutzt worden. Die wechseln-
den Einwirkungen der Menschen auf diese Landschaft und ihre Foi-
gen für die Bodenbildung wurden in längeren Ausführungen dargestellt.
Wie ist nun die gegenwärtige landwirtschaftliche Nutzung des Süder-
gebirges vom Standpunkt bodenrechten Wirtschaftens zu beurteilen, und
r,velche Entwicklung ist gegebenenfalls zur Erhaltung oder Mehrung der
Produktivität seiner Böden anzustreben?

Die Beantwortung dieses Fragenkomplexes hat notwendigerweise zLr
beginnen mlt der Untersuchung, wie weit sich die Landwirtschaft durch
eine treffende Kr,rlturartenwahl den Standortbedinglrngen angepaßt hat.
Im Gegensatz zu vielen anderen deutschen Landschaften, deren Natur-
bedingungen oft mehr oder weniger ausschließiich eine einzige landrvirt-
schaftliche Kulturart begünstigen, steht der Landwirtschaft des Süder-
gebirges die Wahi zwischen den drei Kulturarten Acker, Wechselland,
Dauergrünland in verschiedenem Umfange offen. Dabei kann aber nach
den Bodenverhältnissen und vor allem nach dem Klimacharakter des
Südergebirges kein Zweifel darüber bestehen, daß die Standortverhält-
nisse dem Grünland in rnzeitestem lImf.ange den Vorrang geben. Praktisch
sind aIle diejenigen Böden des Südergebirges, die sich nicht wegen der
Steilheit ihrer Hanglage oder Flachgründigkeit überhaupt der landwirt-
schaftl.ichen Nutzung entziehen, grünlandfähig!

Nach W. Busch (1939) erhä1t das Südergebirge, wie das beste deutsche
Weidegebiet, Eupen, 514 mm Sommerregen. Das Milchvieh hat um Hagen
170, im rnittleren Sauerland 155 und auf den Hochflächen 140-120 Wei-
detage gegenüber 185 in Eupen. Das sind, verglichen mit anderen Mittel-
gebirgen, günstige VerhäItnisse. Natürlich zeigen die Einzellandschaften
des Südergebirges Unterschiede in ihrer kiimatischen Ausstattung. So
liegt nach W. Busch das mittlere Sauerland schon zwischen einem Ge-
treide- und Grtlniandklima. Nach den hier zusammen mit den Boden-
profilen veröffentlichten I(limadaten beginnen die mittleren Jahrestem-
peraturen in 100 m Höhenlage mit 9 (' und erreichen in TT0 m nur noch
5,2 o. Bei zunehmender Höhenlage und abnehmenden Temperaturen wird
anch die Grünlandnutzung beeinträchtigt, aber nicht so stark wie der
Ackerbau. Die Regenmengen bewegen sich zwischen 840 und 1300 mm,
sind in ihrer Verteilung und Höhe besonders dem Grünlande günstig und
behindern mit ihren überdurchschnittlichen Betr'ägen den Ackerbau. Hohe
Luftfeuchtigkeit und geringe Sonnenscheindauer begünstigen ebenfalis
das eislere gegenüber dem letzteren.
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Die Naturbedingungen, welche das Südergebirge zu einem Grünland-
gebiet stempeln, benachteiligen - mit Unterschieden in den Einzeliand-
schaften - den Ackerbau und schränken ihn durch Boden, Klima und
Hanglage auch flächenmäßig stärker ein. Ihm stehen, wenn man von
einigen nördlichen Randlandschaften absieht, nur wenige Kulturpflanzen
zur Verfügung. Hafer und Roggen als Getreidearteir, Kartoffeln und
Runkeln als Hackfrüchte, Klee und Kleegras als Futterpflanzen beherr-
schen den Anbau. Darüber hinaus gibt es wenig Möglichkeiten. Die viel-
fach noch säurereichen ehemaligen Waldböden, abgünstige Klima- und
Hanglagen zeigen dem Ackerbau, daß er im Südergebirge nicht sehr
am Platze ist. In Höhen über 400-450 m hat er bereits mit Schwierig-
keiten zu kämpfen, in den regenreicheren westlichen Teilen des Gebirges
sogar schon in niedrigeren Lagen. Treten zu der klimatischen Feuchtigkeit
noch staunasse Böden hinzu, so verstärkt sich die Ackerungunst; stärker
geneigte Hangflächen erschweren das Wirtschaften und fördern die
Bodenerosion.

Darüber hinaus ist klar zu erkennen, daß die Ackernutzung in ihrer
extremen Ausweitung sich auf Standorte vorgewagt hat, wo sie sich ent-
weder infolge allzu starker klimatischer Ungunst oder wegen zu steiler
Hanglage oder wegen ungeeigneter Böden von selbst totläuft. Deshalb
findet man im Südergebirge hier und da aufgegebene Ackerböden (vgI.
W. Taschenmacher, 1938).

Auch r,venn man von diesen extremen Fäl1en absieht, kann die Acker-
nutzung im Südergebirge bei weitem nicht in ihrem vollen Umfange als
eine den Standortverhältnissen angepaßte, bodenrechte Kulturart an-
sesehen werden. Sie seht sowohl über die ihr vom Kiima wie auch von
der Hangneigung und vom Boden gesetzten Grenzen z. T. erheblich hin-
aus. An der klimatischen Grenze wird eine Anpassung durch Übergang
zu stärkerem Futterbau und durch Wechselnutzung mit Grünland zu
erreichen versucht; die letztere wird auch als Anpassungsform an ero-
sionsgefähr<lete Hanglagen angetroffen, ebenso auf staunassen, wechsel-
feuchten Böden. Das gewaltsame Andrängen der Ackernutzung gegen
die ihr von der Natur gesetzten Grenzen führt also häuflg zu der Zwi-
schenlösung des Feldgraswechsels.

Während das Überschreiten der dem Ackerbau durch Boden und
Klima gesetzten Grenzen zwar ttnbefriedigende Erträge nach sich ziehen
kann, wird doch die trroduktivität des Bodens als solche kaum geschädigt
werden. Anders ist das bei der Mißachtung der von der Hangneigung
gebotenen Beschränkung des Ackerbaus. Eine GrenzverletzLlng dieser Art
setzt sofort die Flächenerosion und damit den langsam schleichenden,
unmerklichen Verlust der u'ertvollen Oberkrumensubstanz in Gang, ohne
daß diesel Vorgang in Ertragsminderungen alsbaid erkennbar wird.
Darin iiegt seine Gefährlichkeit.

Wo aber liegt in dieser Richtung die Grenze für den Ackerbau? Der
voriiegende erste Überblick vermag auf diese Frage noch keine erschöp-
fende Antwort zu geben, aber er führt bereits zu der Erkenntnis, daß
durch die Angabe eines bestimmten Böschungswinkels eine Lösung nicht
gefuncien werden kann. Die Klärung dieser Frage ist einer schematischen
Behandlung überhaupt weitgehend entzogen, denn für das Zustande-
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kommen und Wir:ksamwerden der Bodenabtragung an den Hängen ist
nicht del Böschungswinkel allein, sondern auch eine Reihe anderer Fak-
toren verantwortlich. Ein Ackerstück kann untel dem gleichen Neigungs-
winkel beispielsweise in ganz verschiedener Hangsituation vorl<ommen.
Es ist aber für die Beurteilung der Erosionsmöglichkeiten bedeutungs-
voll, ob dieses Ackerstück an einem Unterhang, Mittelhang oder an einel
Hangschulter liegt, außerdem spielen belgwärtiger Bewuchs und Länge
des Hanges eine Rolle. Ilangfußflächen, Riedel und Mulden haben eben-
falls ihre Besonderheiten. Dies alles erklärt, warum in den schwach
geneigten Lagen (um 5 '') und in den mäßig geneigten Lagen (um 10 o)

sowohl Act<erböden mit Abtragungs- wie mit Aufschlämmungserschei-
nungen gefunden werden. Aus diesem Grttnde ist auch die durch Bö-
schungslvinkel, Höhenlage und Auftreten von Feuchtböden bestimmte
Hangflächenklassi{ikation, der O. Lukas (1950) eine ,,optimale" Boden-
nntzung für das Sauerla-nd eingliedern möchte, zu schematisch, um den
tatsächlichen Verhältnissen gerecht zu werden, ganz abgesehen davon,
daß die Frage nach der optimalen Nutzungsart gar nicht gesteilt wird.
Letzten Endes kann bei Berücksichtigung aller sie verursachenden Fak-
toren die Tatsache der kulturbedingten Bodenerosion nur durch Unter'-
suchung der Bodenproflle festgestellt welden. An solchen Untersuchungen
aber fehlt es bisher im Südergebirge. Ehe sie nicht durchgeführt wolden
sind, läßt sich übel Umfang und Ausmaß dieser Erscheinung nichts End-
gültiges aussagen.

Auf Grund del vor:Iiegenden Untersuchung an Musterstücken der'

Bodenschätzung können jedoch einige Hinweise für die Begrenzung der-

Ackerfähigkeit an Hangflächen gegeben werden. Ein sehr deutliches Kri-
terium ist beispieisweise die Geringmächtigkeit der Ackerkrume, die
häufig mit einem hohen Sketettgehalt bereits im Oberboden verbunden
ist. Wo die Krumentiefe an Hangflächen nicht über 15 cm hinauskommt,
da dürfte in den meisten Fällen die Bodenerosion im Spiel sein. Acker-
böden mit einer derart geringen Klume welden nur einen geringen
Nutzeffekt der in sie hineingesteckten Aufwendungen zulassen; sie kön-
nen hohe Aufwendungen um so rveniger lohnen, als sie ohnehin mit det-

Wirtschaftserschwernis der l{anglage belastet sind. Ein r,veiteres Merk-
mal und zwar ein solches für bereits eingetretene stärkere Erosionsver-
Iuste ist der Steinreichtltm mancher Hangböden. Sein Zustandekommen
durch allmähliche Eintiefung der Ackerkrume in den skelettreicheren
Untergrund wurde bereits beschrieben. In anderen FäIlen kann ein hohel
Steingehalt auch in primär nur schwach entwickelten ve|witterungsböden
vorhanden sein. In jedem Falle aber kommt übermäßiger Sl<elettreichttttn
immel mit flach- bis höchstens mittelgründiger PloflIausbildung vor. Ob-
wohl es sich del Bodenart nach meist um sandige Lehme handelt, rvird
diesen Böden bei der Bodenschätzung wegen ihres Skelettreichtttrns de|
charakter einer leichteren Bodenart im Gesamtprofll zuerkannt. Treten
an Hangflächen Böden mit stark lehmigem Sand (SL) oder lehmigem
Sand (is) auf und wi|d dazu noch die verwitterungsart als steinreich
(Vg) bezeichnet, so haben lvil es mit Böden zu tun, die besser nicht be-
achert werden sollten, da gerade die steinreichen, flach- bis mittelgrün-
cligen Böden wegen der mangelhaften Speicherungsfähigkeit des Boden-
profils für Wasser und Nährstofie besonders gut mit Humus ausgestat-
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tete, tiefe Ackerkrumen benötigen. Fast immer' findet sich in diesen
Böden aber die untelnormale Ackerkrumenmächtigkeit.

Beispiele für die eindeutige Überschreitung der Grenze der Acker-
fähigkeit an Hängen sind die Böden Nr. 28 (SL 5 Vg) und Nr. 40 (SL 5 Vg),
die übermäßigen Skelettreichtum mit geringer Krumentiefe verbinden
und erodiert werden. Aber auch die Ackerhangböden Nr. 37 (sL 5 V),
Nr. 38 (sL 5 V) und Nr. 46 (SL 5 V) haben trotz mittelgründiger Profii-
ausbildr-rng und - bis auf Nr. 46 - normalem Skelettgehalt nnr 15 cm
starke Ackerkrumen. Das sind GrenzfäIle der Ackerfähigkeit, die viei-
leicht nicht immer als solche elkannt werden. Wenn auch die Wirtschafts-
erschwernis bei stärkeler Hangneigung sich fühlbar macht, so wird doch
der Vorgang der' flächenhaften Erosion selten bemerkt werden. Auf die-
sen Böden ist der rechtzeitige Übergang zur Grasnutzung angebracht, die
in den angeführten Fäl1en -'* bis auf Nr. 40 - noch ausreichende Boden-
bedingungen vorfindet.

Man wird an dieser Stelle vielleicht den Vorschlag vermissen, die
bekannten Mittel des Erosionsschutzes auf Ackerflächen anzuwenden. AlIe
diese Maßnahmen, wie das Ziehen von Konturfurchen, die Anwendung
des Streifenbaus erosionshemmender Kulturen usw', die nach den Er'-
fahrungen in Nordamerika empfohlen werden, sind Notbehelfe für solche

Gegenden, die aus klimatischen oder bodenmäßigen Gründen keine ge-

schlossene Grasnarbe von nutzbarer Qualität hervorbringen können. wo
dies aber, wie im Südergebirge, möglich ist, soilte zumindest für die
stärl<er gefährdeten Hangflächen der Übergang zur Grünlandnutzung als
der bei weitem rvirksamste Erosionsschutz durchgeführt werden, die An-
wendung der acl<erbautechnischen Schutzmittel dagegen auf die wenigef
gefährdeten Lagen beschränkt bieiben.

Wie schon erwähnt, geht der pelmanente Ackerbau an den ihm von
Klima, Boden oder Hangneigung gesetzten Grenzen häuflg in den Wech-

sel mit Grasnutzung über ltnd versucht auf diese Weise, sein Areal zu

errveite|n. Dabei e|geben sich Variationsmöglichkeiten in dem Verhältnis
von Feldbauiahlen zu Grasnutzungsjahl'en; sie verleihen diesem System

eine gewisse Anpassungsfähigkeit. Die Herabsetzung der: Ertragsleistun-
gen, die für den Acl<er.bar-r aus der Überschreitung seine| naturbedingten
Gt.enzen resultiert, rvird als solche dr,rrch den Feldgraswechsei wohl kaum
gemildert, sonde|n nur zeitlich begrenzt. wie weit etwa der wechsel
dieser beiden Kr-rltr-rrarten sie unter verschiedenen Boden- und Klima-
Verhältnissen gegenseitig in ihren Ertragsleistungen zu för'dern vermag'
dar.über liegen aus dem südergebirge noch keine untersuchungen vor.
Die Acket.krumen der lvechselgenutzten Böden sind jedenfalls, wo sie an

Flängen liegcn, noch flacher entwickelt als die der reinen Ackerböden in
ähnlicher Lage; selten findet sich hier eine Krumenmächtigkeit von
20 cm. Das kann auch nicht anders er.rartet w,ei"den. - Der Erosionsschutz
durch das Feldgrassystem bemißt sich in seiner wirksamkeit nach der
Dauer der Gfasnutzungsjahre. Auch in dieser Hinsicht ist die wechsel-
nutzung eine KomPromißiösung.

Der Wert der. landwirtschaftlichen Kultuta|ten für' den Aufbatt eineL'

bodenrecltten Nutzungsstruktur kann erst dann voli erkannt rverden,
rvenn ih| nachhaltige| Einfluß auf die Bodenp|oduktivität festgesteilt
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worden ist. Das ist ein sehr schwieriges problem. Während in der Kon-
servierung der Bodensubstanz der Hangböden dem Dauergrünland unbe_
stritten der Vorrang vor der Ackernutzung gebührt, ist die Wirkung der.
beiden Kulturarten auf die '"veitere EntwicJ<lung der produktionskrafl
der Böden des Südergebirges noch nicht ausreichend geklärt. Wenn man
von den sogenannten absoluten Wiesenböden, also von den in Grünland-
nutzung stehenden Naßböden der Täler absieht, um die es in diesem
Sinne keine Diskussion gibt, dann erhebt sictr die Frage, in welcher Rich-
tung die Bodenentwichlung unter Hang- und Hochflächengrünland von
derjenigen in Ackernutzung abweicht. Darüber Iäßt sich etwa folgendes
aussagen:

Der Verlust der kanalisierenden, lockernden Wirkung des Wur.zel-
systems der Waldbäume im Unterboden und ihres tiefgreifenden Nähr--
stoffumsatzes wird durch das hauptsächlich in der Oberkrume stark ver-
breitete Wurzelsystem der Gräser nicht wettgemacht, ebenso wenig aber
durch den Ackerbau, da Boden und K1ima des Südergebirges die Tief-
wurzler unter den landwirtschaftlichen Kulturpflanzen weitgehend aus-
schließen. Daher beschränkt sich auch die I{umusanreicherung durch die
Gräser auf eine verhältnismäßig flache oberbodenschicht und erreicht im
großen und ganzen höchstens die Tiefen der Ackerkrumen. Der llumus-
gehält dagegen scheint in den Ackerböden durchschnitilich geringer. ztr
sein, was sich aus der durch den Ackerbau angeregten lebhafteren Bak_
terientätigkeit erklärt. Es ist jedoch anzunehmen, daß sich in den Grün-
landböden eine andere Humusqualität bildet als in den Ackerböden, da
die wasserstoffionenkonzentration in ersteren im allgemeinen größer zu
sein scheint. Dieser Fragenkomplex ist jedoch noch nicht hinreichend
geklärt, und es bedarf dazu noch eingehender bodenmorphologischer und
humuschemischer untersuchungen. Nach den bisherigen Kenntnrssen
und Mutmaßungen kann jedenfalls eine eindeutige überlegenheit der
einen oder der anderen Kulturart im Hinblick auf die weitere Entrvick-
lung der Bodenfruchtbarkeit im südergebirge nicht festgestellt werden.
Auch die Bedeutung ihres wechsels ist in dieser Hinsicht noch nicht
ooniioond halrrnnf

Ziehen wi. ars den Erör'terungen um die Frage der bodenr.echten
landwirtschaftlichen Nutzung für das südergebirge die Konseqr-renz, so
zeigt sich das Grünland als die der Landesnatur am besten angepaßte
Kulturart und aLs Erhal.ter der Bodensubstanz. Diese Vorzüge befähigen
es zur Vorrangstellung in einer bodenrechten Nutzungsstruktul des Sü_
dergebirges. Das Ackerland würde darin auf diejenigen Böden beschränkt
bleiben, deren Hangsituation bei permanentem Ackerbau keine nennens-
werte Erosion erwarten iäßt, vielleicht sogar, bei entsprechenden wirt-
schaftlichen Voraussetzungen, dem Grünland günstigere Standorte über'-
lassen. Das Prinzip der bodenrechten Nutzung, auf die Landwir:tschaft
des Südergebirges angewandt, würde schon nach den hier herausgearbei-
teten Erkenntnissen eine nicht unwesentliche Wandlung seiner Nutzungs-
struktur fordern. Eine kurze Betrachtung der Entwicklung zul gegen-
wärtigen Standortsituation der Kulturarten wird die Beurteilung ihrer-
gegenurärtigen und zukünftigen Leistungsmöglichkeiten erleichtern.
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Noch vor 100 Jahren waren Dauerackerland und Dauerweide im Sü_
dergebirge so gut wie unbekannt. Das ganze Gebiet wurde noch in der
Hauptsache ver-mittels verschiedener wechselsysteme bewirtschaftet (vgi.
Müller-wille, 1938), der größere Teil davon in einer sehr extensiven Feld-
graswirtschaft. Ausgedehnte dürftige Hutungen verwischten die Grenze
der landwirtschaftlichen Nutzfläche. Die verhältnismäßig etwas intensiver
als Dungland bewirtschafteten ,,Binnenfelder,, machten nur einen Bruch-
teil der gesamten Ackerfläche aus. In der Gemeinde Eslohe im relativ
noch ackergünstig gelegenen mittleren Sauerland nahm das Dungland um
1830 beispielsweise nur etwa 20 0/o der gesamten Ackerfläche ein. euali-
tativ war das Ackerland dem Wiesenlande unterlegen. In Eslohe z. B. war
1830 der beste Ackerboden nur mit der Hälfte des Wertes des besten
\trriesenbodens eingeschätzt (Taschenmacher, 1938).

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts lösten sich dann allmäh-
ich die alten Nutzungen auf, und es entstanden Dauerackerland und
Dauergrünland auf den weifen Flangflächen, während das Wiesenland
auf den absoluten Wiesenböden der Täier seinen Standort behauptete.
Wo die Feldgraswirtschaft erhalten blieb, konnte sie intensiviert werden.
Im Zuge dieser Entwicklung wurde das Ackerland eindeutig bevor:zugt.
Von Ausnahmen und Unterschieden in den Einzellandschaften abgesehen,
kann man feststellen, daß der Ackerbau sich im allgemeinen die auch
für' das Grünland von Natur aus günstigeren Standorte gesichert hat.
Erst die neuere übermäßige Expansion treibt das Ackerland in immer
ungünstigere Positionen vor.

Es kommt hinzu, daß aIle die Errungenschaften, welche die Ertr.ags-
steigerung der Landtvirtschaft im letzten Jahrhundert hervorgebracht
haben, wie die Einführung der mineralischen Düngung, die Zückrtung
leistungsfähigerer Kulturpflanzen, die Erhöhung der Dungproduktion,
bessere Bodenbearbeitung usw. in erster Linie den Ackerböden zugute
gekommen sind. Das Unterliegen des Grünlandes in der Konkurrenz um
die besseren Standorte hat dazu geführt, daß wir es im Südergebirge
heute - mit Ausnahme der Wiesen - überwiegend in den klimatisch
benachteiligten Höhenlagen und auf den bodenmäßig ungünstigen Steil-
hängen antreffen. Diese beiden Tatsachen sind geeignet, die Ertragsiei-
stungen des Grünlandes in ein schiefes Licht zu rüc_ken und die eingangs
herausgestellte Begünstigung dieser Kulturart durch die Naturbedingun-
gen des Südergebirges zu verschleiern. Da die Aufwendungen, welche die
Landwirtschaft zur Sicherung ihrer Erträge machen muß, in erster Linie
den Ackerböden zugute kommen und das Grünland namenilich in den
klimatisch weniger ungünstigen Lagen ohnehin die schlechteren, von
Natur aus weniger entwicklungsfähigen Böden besetzt, können wir eine
Steigerung der Fruchtbarkeit dieser grünlandgenutzten Böden bei der
gegenwärtigen Nutzungsstruktur kaum erwarten. WohI aber zeigt sich
das Grünland dem Ackerbau in der Erhaltung der Bodensubstanz auf den
Hangflächen weit überlegen.

Wie bereits mehrfach bemerkt, wird der hi.er skizzierte Grundcharak-
ter der Nutzungsstruktul des Südergebirges nach Boden, Klima und
Reliefsituation in dessen Einzellandschaften mehr oder weniger differen-
ziert. Die land'"virtschaftliche Nutzung der Naturgegebenheiten hat aber ihre
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kleinste w.irtschaftliche Einheit im einzelnen landwirtschaftlichen Betrieb,
dem Böden, Oberfläc'henformen und iokall<limatische Lagen in unter-
schiedlichen Mischungsverhältnissen zu eigen sind. Das Gesamtploblem
der bodenrechten Nutzttng im Südergebirge löst sich also auf in Tausende
von Einzelproblemen, denn jeder landwirtschaftliche Betrieb fordert seine
spezielle Lösung. Diese Lösungen müssen wirtschaftlich sein. Es wird
dahel noch vieler bodenkundlicher und betriebswirtschaftlichel Unter-
suchungen und Überlegungen bedürfen, um für die hier geforderte Er-
haltung oder Mehrung der Bodenproduktionskraft durch eine bessere
Anpassung der Nutzungsstruktttren geeignete wirtschaftliche Formen zu
flnden. Der wirtschaftliche Erfolg dieser Bemühungen kann nicht zweifel-
haft sein, denn gegen die Natur wirtschaftet man teuer und verlustreich.
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Nachtrag 1955

Der Vorschlag, um der Erhaltung der Produktionskraft der Böden
willen die Nutzungsstrukturen vieler landwirtschaftlicher Betriebe des
Südergebirges der Eigenart der Standorte besser anzupassen, 1äßt
scheinbar die wirtschaftlichen Erfordernisse der Gegenwart unberück-
sichtigt. Die Empfehlung, Ackerflächen von ungeeigneten Standorten
zurückzuziehen, wird in Wirtschafts- und Preissituationen, welche den
Ackererzeugnissen gegenüber den Grünlandprodukten den Vorrang
geben, vielleicht auf Unverständnis stoßen. In solchen Situationen wird
an der Ackernutzung von Standorten festgehalten, welche nur bei ge-
gebener günstiger Preisrelation scheinbar noch eine höhere Rentabilität
versprechen als Grünland oder forstliche Nutzung. Oft err,veist sich das
aber nach kürzerer oder längerer Zeit als Fehlschlag, da die Produktions-
kraft der - für den Ackerbau meist schlecht geeigneten 

- Standorte
sich durch die Ackernutzung laufend vermindert, wie dies in gebirgigen
Landschaften häufig der FaII ist.

Inzwischen hat in einer neueren Arbeit A. Henrichs'r') einen Weg ge-
zeigt, wie es möglich gemacht rverden kann, auch in Zeiten einer für die
Ackerbauprodukte günstigeren Preisrelation ohne Rentabilitätseinbr-rße
die Nutzungsverhältnisse del Standortseignung besser anzupassen oder
angepaßt zu halten. Er weist darauf hin, daß beispielsweise bei der
gegenwärtigen Wirtschaftslage die einseitige Vermehrung des Grün-
landes zu Überangeboten von Viehprodukten mit nachfolgendem Preis-
druck führen könne. Diese unerwünschten Folgen einer Standorts-
anpassung, wie sie z. B. in der hier untersuchten Landschaft als notwendig
erkannt worden ist, Iassen sich nach Henrichs vermeiden, wenn die
Anderungen der Nutzungsstruktul nicht einseitig vorgenommen werden.
Allgemein durchgeführt, würden sie sich in den verschiedenen Land-
schaften kompensieren, da andererseits auch noch viel Ackerland aus
standortsfremdem Grünland zu gewinnen sei und der Viehbestand in
vielen Ackerbaubetrieben der ariden Gebiete, die zur Futterproduktion
wenig geeignet sind, eingeschränkt urerden könne.

Diese hier stark vereinfacht w-iedergegebenen Überlegungen von be-
triebswirtschaftiicher Seite decken sich im Ergebnis mit den Folgerungen,
welche in der vorliegenden Untersuchung mehr vom Standpunkt der
Erhaltung der Produktionskraft der Böden für ihre Nutzung gezogen
werden.

1') A, Henrichs: EiniSe betliebswirtschaftliche Probleme der westdeutschen Land-
wirtschatt. Berichte über' Landwirtschalt 1954. Band 32.
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Anhang

Bei der Bodenschätzung verwendete Begriffe und Abkürzungen

Die bei der Bodenschätzung durch die Finanzverwaltung gebraucJrten
Begriffe und Abkürzungen sind noch nicht allgemein bekannt. Soweit
sie im Text Verv.'endung fanden, werden sie nachstehend erläutert.

Die Bedeutung der Klassenzeichen. In den Klassenzeichen flndet die
Bodenbeschaffenheit einen zusammenfassenden Ausdruck. Für Acker-
böden und Grünlandböden sind verschiedenartige I{Iassenzeichen auf-
gestellt worden. Wechseiland wird bei Überu'iegen der Ackernutzungs-
jahle (A Gr) durch ein Ackerklassenzeichen, bei Vorherrschen der Grün-
landnutzungsdauer (Gr A) durch ein Grünlandklassenzeichen gekenn-
zeichnet.

Die Klassenzeichen beginnen mit der Feststellung der Bodenart durch
eine einfache Buchstabenabkürzung. Folgende Bodenarten kommen in
den Klassenzeichen vor:

S : Sand
Sl - anlehmiger Sand
IS .., iehmiger Sand

SL -= stark iehmiger Sand
sL "= sandiger Lehm
L =-' Lehm

LT : schwerer Lehm
T-Ton

Mo - Moor

Durch die Abkürzungen r,vird in den Klassenzeichen jeweils der
bodenaltliche Gesamtcharakter bezeichnet. Damit ist also nicht nur die
Bodenart der Oberl<r'ume, sondern bei Bodenartenwechsel im Vertikal-
profil dessen bodenartliche Gesamtwirkung auf die landwirtschaftliche
Ertragsfähigkeit festgestellt rvorden. Skelettreiche, steinige Böden werden
in ihrer Wirkung auf die landwirtschaftliche Ertragsfähigkeit etwas leich-
tel beurteilt, schlufflge, leicht wasserstauende, etwas schwerer, als ihrel
eigentlichen Korngrößenzusammensetzung entspricht.

Bei den in Schätzr-rngsbüchern niedergelegten ProfiIbeschreibungen
dagegen sind die Bodenarten nach ihrer -wirklichen Beschaffenheit und
bei mehrschichtigen Bodenartenprofilen für jede Schicht besonders fest-
gestellt r'vorden.

Als nächstes Kennzeictren steht in den Klassenzeichen die Zustands-
stufe. Durch die Zustandsstufe sollen alle diejenigen Bodeneigensdraften
erfaßt werdcn, weldre außer der Bodenart und der Entstehuirgsart die
Leistungsfähigkeit des Bodens bestimmen. Dazu sind beim Ackerlande
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sieb€n ZustandsstLlfen im Gebrauch. die durch die Za_hlen 1 - T be-
zeichnet werden, wobei 1 die beste nnd 7 die schlechteste Zustandsstufe
darstellt. Die Zustandsstufen 1, 3, 5 und 7 sind durch folgende Merkmale
gekennzeichnet:

Stufe 1: Fehlen scharfer Grenzen in der oberen Bodenschicht, insbeson-
dere allmählicher übergang von der humusreichen Krume zu
dem mehr oder weniger humus- und l<alkhaltigen Untergrund;
keinerlei Rostflecke und keine Anzeichen von Versäuerung; gute
Krümelstruktur auch in größeler Tiefe; Grundwasserböden, die
der Stufe 1 entsprechen, kommen nur als seltene Ansnahmen
vor oder sind als solche wegen ihres Scltwalzerdecharakters bei
tief abgesenktem Grundwasser nicht mehr clkennbai'.

Stttfe 3: Krume weniger humushaltig als bei Stufe tr, weniger guter'
Übergang zum Untergrund, der vielfach schon fahLe Flecke und
eine graue Färbung aufweist; erste Anzeichen von Auswaschun-
gen mit beginnender Versänelung und Zunahme der Entl<a1-
kungstiefe.
Bei Grundr,vasserböden zeigt diese Stufe noch eine verhältnis-
mäßig mächtige Übergangsschicht zrvischen del Krume und dem
Bereich des schwankenden Grundurassers (Grundwasserhorizont).

Stufe 5: Scharfes Absetzen der Krume, meist infolge Auftretens einer
Bleichzone; erste Anzeichen einer Verdichtung des Untergrnndes
und beginnende Rostfärbung; häufig zunehmende Entkalkung
und Versäuelung. Bei Lehmböden in der Regel ein loher und
untätigel Untelgrund.
Die Grundwasserböden dieser Stufe haben nur noch eine
schwache Übergangsschicht über dem rostigen und fleckigen,
meist bindigen oder verdichteten Grundwasserhorizont.

Str-rfe ?: Scharfe Grenze z."vischen Krume und Untergrund mit mehr oder
\'veniger stark ausgeprägter Bleichzone; irr del Regel stalke
Entkalkung und Versäuerung; im Untergrund allsgespfochene
Verdichtung und Rostfärbung; bei Sandböden vielfacl-r Orterde-
oder Orsteinbildung, bei Lehmböden schluffige und lettige
Schichten. Bei Grundwasserböden liegt unmittelbar unter der

. Krume der stark eisenschüssige, mei.st lettige Grundwasser'-
horizont; in besonders ungünstigen FälIen Raseneisenstein-
bildungen.

Aus der: Beschreibung dieser Znstandsstufen ergeben sich als übergänge
die lr'Ierkmale der dazwischenliegenden Stufen 2, 4 und 6. Diese Zustands-
stufen gelten für die mineralischen Ackerböden. Schließlich enthält das
Ackerklassenzeichen, durch eine Buchstabenabkürzung ausgedrückt, noch
die Entstehungsart des Bodens. Sie 1äßt erkennen, ob der Boden aus den
weichen Ablagerungsgesteinen der Eiszeit (Diluvium -. D), insbesondere
dem Löß (Lö) oder aus den jü,ngsten Ablagerungen in den Flußtälern
und Seernarschen (Alluvium - .A1) oder aus der Verwitterung älterer.,
Iesterel Gesteine (V) hervorgegangen ist. Steinr.eiche Velrvitterunps-
böden u'erden durch Vg gekennzeichnet.
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Beispiele für Ackerklassenzeichen:

sL 4 V : sandiger Verwitterungslehm, 4. Zustandsstufe
L 3 Lö : Lößlehm, 3. Zustandsstufe
SL 5 Vg : stark sandiger, steinreicher Verwitterungslehm, b. Zustandsst.
L 3 Al - alluviaier Lehm, 3. Zustandsstufe
sL 4 D ,=.' diluvialer Lehrn, 4. Zr-rstandsstufe

Die Grünlandklassenzeichen sind etrvas anders zusammengesetzt. Es
welden nur vier mineralische Bodenarten unterschieden statt acht beim
Ackerlande. Auch die Zr-rstandsstufen des Ackerlandes sind zu drei z'-
sammengefaßt.

Acl<et bodenarten Gr.ün-
landbodenarten

S, 51
ls, sL

s
-tJ

Ackerzustand s str,rf en/G r'ün -
I and zusta nd s stufen

1 kommt nicht vor
ta_.-T

4,5 II
6.7 : III

sL,L - L
IT T dI

Beim natürlichen Grünlande spielt das Wärmeklima eine große Rolle.
Es ist in das Grünlandklassenzeichen folgenderrnaßen eingeführt worden:
Wärmeklima a : 8,0 c C mittlere Jahreswärme und darüber

b -' 7,9 o-7,0 '' C mittlere Jahr.eswäi'me
c ..," 6,9 t-5,7 t C mittlere Jahreswärme

. d -', 5,6' C mittlere Jahreswärme und darunter.
Abschließend erfolgt in dem Grünlandklassenzeichen eine Kennzeich-

nung der Wasserverhältnisse; dabei ist die Wirkung del Niederschläge
und des Grundwasserzustandes zusammengefaßt. Fünf Feuchtigkeitsstu-
fen werden unterschieden, davon sind die Stufen 1, 3 und 5 beschrieben.
Die Stufen 2 und 4 gliedern sich als übergänge dazwisch,en ein.
Stufe 1: Frische, gesunde Lagen mit gutem Süßgräserbestand.
Stufe 3: Feuchte iagen, aber.noch keine stauende Nässe; weniger gute

Gräser mit nur geringem Anteil an Sauergräsern. Trockene
Lagen mit noch verhältnismäßig guten, aber härteren Gräsern.

Stufe 5: Ausgesprochen nässe bis sumpfige Lagen mit stauender Nässe;
schlechte Gräser. mit starkem Henrortreten der Sauergräser.
Sehr trockene, dür're Lagen (häuflg scharfe, leicht ausbrennende
Südhänge) mit r,veniger guten und harten Gräsern.

Beispiel eines Grünlandklassenzeichens:
ls II b 3 -- Grünland mit mittleren FeuchtigkeitsverhäItnissen auf leh-

mig sandigem Boden mittlerer Zustandsstufe bei einer
Jahreswärme zwischen T " und I,ga C.

Die Bedeutung der Wertzahlen. Die den Ackerklassenzeichen angefüg-
ten wertzahlen heißen Bodenzahl und Acl<erzahl. Die erste ist die so-
genannte Bodenzahl. Sie gibt an, in welchem prozentischen wertverhäIt-
nis der betreffende Boden zu dem besten Boden Deutschlands (: 100)
nach seiner Reinertragsfähigkeit steht. Dabei sind foleende unterstellun-
gen gemacht lrrorden:
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1. Für das Kiima mittlere Verhältnisse, wie sie in großen Teilen Deutsch-
lands häufig vorkommen, nämlich 8 " Jahreswärme und 600 mm
Jahresniederschlag;

2. für die Geländegestaltung eine ebene bis schwach geneigte Lage;

3. für die u'irtschaftlichen Ertragsbedingungen, insbesondere für die Ver-
kehrs- und Absatzlage, die Verhältnisse der Hildesheimer Börde.

Bei Abweichungen von den unterstellten Klima- und Geländever-
hältnissen und sonstigen natürlichen Besonderheiten werden diese durch
Ab- bzw. Zurechnungen, von der Bodenzahl ausgehend, berücksichtigt.
Auf diese Weise entsteht ein Ausdruck für die natürlich bedingte Ertrags-
fähigkeit der Ackerböden. Abweichungen von den unterstellten wirt-
schaftlichen Ertragsbedingungen werden erst bei der Feststellung des
Einheitswertes berücksichtigt. Ist dem Klassenzeichen nur eine einzige
Wertzahl angefügt, so sind Bodenzahl und Ackerzahl gleich.

Beim Grünland heißen die entsprechenden Wertzahlen Grünland-
grundzahl (entsprechend der Bodenzahl) und Grünlandzahl (entsprechend
der Ackerzahl). Beim Grünlande kommt es öfter vor, daß Grünland-
grundzahl und Grünlandzahl gleich sind, weil das allgemeine Klima
bereits in der Grünlandzahl berücksichtigt ist und Ertragsabweichungen
aus besonderen klimatischen Ursachen seltener sind.

Abkürzungen
Bodengefüge
1.s,S
2.1,L
a+T

4. ka, Ka
5. me, Me
6. mo, Mo
7. Nmo
B. Hmo
v. umo

10. to, To
11. h, H
12. ma, Ma
13. schli, Schli
14. gr, Gr
15. ki, Ki
16. gru, Gru
17. st, St
18. scho, Sctro
19. Ge
20. fe, Fe
21. schi, Schi
22. ei, Ei

23. ort, Ort
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sandig, Sand
lehmio T,chm
tonig, Ton
kalkhaltig, Kaik
mergelig, Mergel
moorig, Moor
Niederungsmoor
Hochmoor
übergangsmoor
torfig, Torf
humushaltig, Humus
marschhaltig, Marsch
schlickig, Schlick
grandig, Grand
kiesig, Kies
grusig, Grus
cloinio (tpin

schotterig, Schotter
GerölI
felsig, FeIs
schieferig, Schiefel
eisenhaltig, eisen-
schüssig, Eisen
ortsteinhaitig,
Ortstein

24. ra, Ra

25. let, Let
26. kn, Kn

28. sa
29. 9
30. f
31. mi
32. schl
33. kr
34. sch
35. str
36. r
37. mg
38. erd
39. zer
40. gb
41. v
42. br
43. rost
44. elb
45. Ne
46. Bä

raseneisensteinhal-
tig, Raseneisenstein
lcffio T.affan
Lninluholfio

Knickbildung
neutral
sauer
grob
fein
mild
schltrfflg
kräftig
schwer
streng
roh
mager
erdig
zersetzt
gebleicht
verdichtet
braun
rostfarben
gelb
Nester
Bänder

(aus W. Rothkegel: Landw. Schätzungslehre, Stuttgart 1947\



Wasserverhältnisse

1. fr
2.Wa*
3.Wa-

4. Wa gt

5. WaSt

Besonderheiten

frisch
zuviel Wasser : naß
zuwenig Wasser
: trocken
Wasser besonders
glinstig
Naßstellen, quellige
SteIIen

Geiändegestaltung
nordhängig (entspre-
chend Gel S, GeI O,
Gei W)
weliig
bergig
Verschießen
Waldschatten,
Waldschaden
HeutrocJ<nung
Heuwerbung
Bodenwechsel

6. Waü

7. WaD

8. RiWa
9. Dr, dr

Kulturarten
1.4

4. GrW
5. AGr
6. GrA
7. GrHu
B. Gr Str

1. Gel
2. Gel N

3.w
4. be
5. Ver
6. WId

?. Htr
B. Hw
9. Bw

überschwemmung,
Überflutung
Druckwasser, Qualm-
wasser, Rückstau
Rieselwasser
Dränageanlagen,
dräniert

Ackerland
Grünland
Gartenland
unbedingtes Wiesenland
Acker-Grünland
Grünland-Acker
Hutung
Streuwiese

Sonstige Abkürzungen

T (nur von Flurstücksbezeich-
nungen) : teilweise

gt gut
m mittel
ge gering
u und

- bis
() einschränken, z. B. (h') :

nur z. T. schwach humos
,, (neben Abkürzungen) schwach,

sehr schwach, z. B. l' :-
schwach lehmig

- (über Abkürzungen) stark,
sehr stark, z. B. I : stark
lehmig

- scharf abgesetzt (Doppellinie
an Stelle einer einfachen
Linie zur Abgrenzung benach-
barter Bodenschichten.)

D Diluvium
Lö I,öß
Al Alluvium
V Veruritterung
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Bodenprofile
(siehe Karte)

Mullböden
1. Schloßberg bei l{üstelberg, VI
2. Staatliches Forstrevier BiI-

stein, VIII
3. Hoher Knochen, VI
4. Jagen L49, südlich Winter-

berg, VI
5. Jahnschaft Rhonard, VIII

Moderböden
6. Forstrevier Bilstein, VIII

7. Jahnschaft Olpe, VIII
8. Markenwald Küstelberg, VI
9. Hamelsberg, III

10. Revier Bleiwäsche, III

Rohhumusböden
11. Kahler Asten, VI
12. Durchschnittsböden unter

Drahtschmiele-Heidelbeer-
Buchenwald

13. Durchschnittsböden unter
Drahtschmiele-Heidelbeer-
Niederwald

14. Jahnschaft Heid, VIII
15. Markenwald Küstelberg, VI
16. Revier Bleiwäsche, III
17. Revier Bleiwäsche, III
18. Revier Bleiwäsche, III
19. Försterei Einsiedel, VIII
20. Kahler Asten, VI

Schwach geneigte Hangböden
21. Asbeck, I
22. Westenfeld, V
23. Osthelden, X
24. Berghausen, V
25. Velmede, V
26. Grundschöttel, I
27. Deilinghofen, II
28. Dahl, IV
29. Esborn, I
30. Volkringhausen, V
31. Lüdensctreid-Land, IV

32. Ihmert, IV
33. Breckerfeld, IV
34. Frönsberg, IV
35. Oedingen, VIII
36. Wiblingwerde, IV

Mäßis geneigte Hangböden
37. Oisberg, V
38. Schameder, IX
39. Cobbenrode, V
40. Wiblingwerde, IV
41. Wenden, VIII
42. Neuenrade, IV
43. Letmathe, II
44. Kierspe, IV

Steilhangböden
45. Berchum, II
46. Wemlinghausen, IX
4?. Grevenstein, V
48. Astenberg, VI
49. Reiste, V
50. Oberndorf, X
51. Brunskappel, VI
52. Beringhausen, VII

Ebene Böden
53. Ende, II
54. Meschede-Land, V
55. Brilon, III
56. Schwitten, II
57. Madfeld, III
58. Holzen, V
59. Warstein, III
60. Halden, II
61. Eiringhausen, IV
62. Eversberg, V
63. Halden, II
'64. Holthausen, IV
65. Wenden, VIII
66. Wiederstein, X
67. Seelbach, X
68. Winterberg, VI

3 Grenzen derNaturräume

I Niederbergisches[and

ll Niedercauerland

lll Nordsauerland

lY Westsauerland

y Kernsauerland

Yl Hochsauerland

Yll ostsauerland

flll stiosauertano

lX WitlgensteinerLand

X Siegerland

( Namen nach l/. Mülhr-Wille.Wesifalen 1952 )

Ve rwallu n gsg renzen
zzz/z Weslfalen
:-.:: Kfeis

O l{reisstadt

r.2. ...Nrder Bodenprolile
(slehe Tabelle links)

0 5 l0 15 ?0km:

/:,ij
,.ar."oo'="i!'n'a'
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